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Hat Ihnen eine Zeichnung im 
EULENSPIEGEL besonders gefallen?
Dann lassen Sie sich ein Poster
schicken! Gedruckt wird auf hochwer-
tigem Papier im Format A3. 

Im eulenspiegel-laden.de oder telefo-
nisch unter (030)29 34 63 19.
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mitteilungHaus

was muss man Ihrer Meinung nach mitbringen, um eine deutsche Großstadt
zu regieren? Politische Begabung? Erfahrung in der Verwaltung? Kompetenz
auf irgendeinem Gebiet? Alles falsch – man muss einfach nur mit einem gut
vernetzten Politiker verheiratet sein. So wie Susanne Gaschke, die bis vor
Kurzem noch bei der Zeit als Journalistin arbeitete und sich dort über die
Jahre als verlässliche Produzentin von Texten mit beachtlichem Fremdschäm-
faktor einen Namen gemacht hatte. Eines Tages erfuhr sie nun von ihrem
Gatten, einem SPD-Bundestagsabgeordneten, dass in Kiel demnächst der
Posten des Oberbürgermeisters frei würde. »Das könnte ich doch machen,
was meinst du, Schatz?«, fragte sie ihn da vermutlich, woraufhin er, unfä-
hig zu einer ehrlichen Antwort, irgendetwas Zustimmendes murmelte und
anschließend im Landesverband ein paar Strippen zog, woraufhin kurze Zeit
später seine Frau ins Kieler Rathaus einzog. Wo sie dann, gerade ein paar
Monate im Amt, im Alleingang und unter Umgehung der zuständigen Gre-
mien einem örtlichen Unternehmer großzügig ein paar Millionen Steuerschul-
den erließ, weshalb es jetzt ein bisschen Ärger mit Verwaltung und Justiz
gibt.

Ja, so lustig geht es zu bei der SPD. Warum nur hat diese großzügige Par-
tei bei der letzten Bundestagswahl so schlecht abgeschnitten? Es wird wohl
für immer ein ungelöstes Rätsel bleiben.

�

Es dürfte kaum jemanden überraschen, dass die FDP nach der Bundestags-
wahl ihr Spitzenpersonal austauscht. Zu viele Fehler hat die aktuelle Füh-
rungsriege in den letzten Jahren gemacht. Hier noch einmal die wichtigsten:

• Spitzenkandidat Rainer Brüderle verlor erheblich an Glaubwürdigkeit,
als er einem Groupie gegenüber behauptete, sie könne ein Dirndl aus-
füllen, obwohl das gar nicht stimmte.

• Guido Westerwelle konzentrierte sich auf sein Amt als Außenminister
und verlor so seine Kernkompetenzen (hochfrequentes Krakeelen, auf
der Straße nach Hartz-IV-Empfängern treten) aus den Augen.

• Sabine Leutheusser-Schnarrenberger redete ständig unverständliches
Zeug, das gar nichts mit Steuersenkungen zu tun hatte (»Bürgerrechte«,
»Datenschutz«).

• Dirk Niebel blieb beharrlich Dirk Niebel, was auf die Dauer natürlich
nicht gutgehen konnte.

Neuer FDP-Vorsitzender wird nun anscheinend der ehemalige Generalse-
kretär Christian Lindner, der sich zu diesem Zweck mit Haarimplantaten auf-
gehübscht hat. Setzt das womöglich einen Trend? Gibt es demnächst ein 
Comeback von Hans-Dietrich Genscher mit operativ verkleinerten Ohren?
Oder kommt gar Theodor Heuss zurück und präsentiert seine wunderschö-
nen neuen Brüste? Wir sind gespannt und spekulieren derweil auf Seite 31
vorsichtig weiter.

�

Was sich Bundespräsidenten hierzulande gefallen lassen müssen, ist schon
ein Skandal. Immer wieder werden Interna aus dem Schloss Bellevue an die
Öffentlichkeit getragen. Als Johannes Rau seinerzeit über das Kabel einer
Stehlampe fiel und sich die Stirn aufschlug, stand das prompt in der Zei-
tung. Und Karl Carstens musste sich in der Presse sogar irgendeine ehema-
lige Parteimitgliedschaft vorwerfen lassen. Wobei man zur Verteidigung sa-
gen muss, dass die große Mehrheit der Medien die Sache damals recht dis-
kret behandelte. Aktuell hat es Joachim Gauck erwischt. Da wird ausgeplau-
dert, dass unser Staatsoberhaupt amtsmüde und von seinen Aufgaben über-
fordert sei. Dabei ist es doch wohl eher so, dass ihm einige Neider geistig
nicht gewachsen sind. Ich kenne das aus der Redaktionsarbeit. Da streicht
man in letzter Minute die humorlose Unterzeile vom Titel und ersetzt sie
durch intellektuellen Witz, oder man bittet die Sekretärin darum, einem den
von einer Betriebsfeier übriggebliebenen Aufschnitt nach Hause zu faxen,
schon gilt man als senil. Die Kampagne gegen Gauck jedenfalls wollen wir
auf keinen Fall unterstützen und liefern deshalb auf Seite 16 die wahren
Fakten über unseren Bundespräsidenten.

Mit geistig fitten Grüßen

Chefredakteur

Liebe Leserin, lieber Leser,
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Oranienstr. 32  Kreuzberg  Mo-Mi 10-18.30 Do-Fr 10-20 Sa 10-16
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Zum Titel:

Ein Pfui für die Titelseite – das
eine Woche vor den Wahlen! –

oder doch bestechlich?

I. Kurzke, Leipzig
Nein, mit kleinen Beiträgen schon
gar nicht.

Auf Eurer Titelseite hatte sich
wohl der Fehlerteufel einge-

schlichen. Ihr meintet sicherlich:
Wer kannte diesen Mann?
Jörg Rüter, Bennstedt
Das ist jetzt auch egal.

Das Titelbild Ausgabe 10/13 ist
an Geschmacklosigkeit nicht zu

übertreffen.

Stephan J. Groß , Markeeberg
Wetten, dass ...?

Den kenne ich. Den habe ich am
22. September nach 18 Uhr im

Fernsehen gesehen.

Edda Tunn, Berlin
Als Tatort-Leiche?

So sehen Sieger aus! Nach der
Wahl ist nicht vor der Wahl.

Reinhard Stamm, Ludwigsfelde
Schade eigentlich.

Wenn doch nur einer, der bei
Euch was zu sagen hat, mal

denken würde ... Mit so einem Titel-

bild treibt Ihr noch die letzten Zö-
gernden in die Arme der Christen.

Rudolf Renn per E-Mail
Selig sind, die da zögern!

Zu: »Muttis Hände«

Lieber Merkels Deutschlandkette
als Steinbrücks »Hätte, hätte,

Fahrradkette«.

Jürgen Frick, Dessau-Roß la
Wir haben nichts zu verlieren als 
unsere Ketten. (Karl Marx)

Zu: »Nazis nicht nötig«

Mathias Wedel hat recht. Illus-
triert wird das in »Vor der Haus-

tür liegt der Dschungel«, in dem es
heißt: »Nicht umsonst erfreuen sich
der Blitzkrieg, die Gaskammer und
der Stufenbarren allgemeiner Be-
liebtheit.« Es gibt Völker, bei denen
eine solche blöde Bemerkung ganz
andere Emotionen auslöst als »Be-
liebtheit«. Diese deutsche Stamm-
tisch-»Satire« kennzeichnet den Ver-
fasser und seinen geistigen Flach-
gang. Ja, Herr Wedel: »Nazis sind
unnötig geworden.« Ist es nötig,
derartige Ausflüsse in die Öffentlich-
keit zu bringen?

Wolfgang Kroschel, Cottbus
Eigentlich ja.

Nazis sind wirklich nicht mehr
nötig, weil ihr die Rolle jetzt

übernehmt. So eine Scheiße
musste ich in der EULE noch nie le-
sen! Wieso schreibt ihr kommentar-
los die Behauptung irgendeines
Bürgermeisters ab, »die Roma«
würden »in Einkaufspassagen ka-
cken«? Der Gipfel ist dann die Pro-
paganda, asylsuchende Syrer las-
sen es sich hierzulande mit ihren I-
Phones im westlichen Luxus gut ge-
hen. Schwimmt ihr mit auf der Mut-
tinaziwelle? Und welchen Zweck ver-
folgt eigentlich der Artikel »Wis-
senswertes zum Araber«? Gibt’s

demnächst auch »Wissenswertes
zum Japaner«, »zum Juden« oder
»zum Afroamerikaner«? Und natür-
lich ist in eurer Nazipostille der Bä-
cker nicht einfach ein Bäcker, son-
dern »kein Bäcker, sondern Türke«,
was die adlige Nazibraut Senkbeil
noch mal extra betont. Und fünf
Seiten voller Hitlergrüße! Hoffe, die
umworbenen Nazis kaufen euer
Blatt jetzt, ich mach’s nicht mehr!

Tobias Lehmann per E-Mail
Wollen Sie denen den Kiosk 
überlassen?

Wie prophetisch seid Ihr denn
drauf (siehe Titelseite 01/13).

Trefferquote 100 Prozent: Wieder
nur Butler.

Ralph Häuß ermann, Ilsfeld

Eigentlich müssten wir Der Wach-
turm heißen!

Zu: »Mord, Totschlag und 
Kichererbsen«

Ich glaube nicht, dass diese Satire
in die vernagelten Köpfe der ent-

sprechend zugerichteten deutschen
Untertanen vordringen kann. 
Weitaus wahrscheinlicher scheint
mir, dass jene sich im rassistischen
Ungeist der ignoranten Kalauerei
»Maria statt Scharia« bestätigt und
gestärkt sehen werden. Gleiches
befürchte ich für das sich an einem
ähnlichen Thema abarbeitende
Pamphlet von G. Füller.

Dr. Karl Melzer per E-Mail
Fürchterlich – der Leser macht, 
was er will!

Zu: »Goldene Worte«

Ihrem Unmut über Herrn Krömer
kann ich nur zustimmen, wobei

Sie sich mit dem Wort »Kretin«
ähnlich vertun wie Steinbrück mit
dem Clownvergleich bei Berlusconi.

Ebenso wenig wie die ehrwürdige
Schar der Clowns diesen Vergleich
verdiente, verdienen es die an ei-
nem angeborenen Mangel an
Schilddrüsenhormonen leidenden
Kretins nicht, mit Herrn Krömer auf
eine Stufe gestellt zu werden.

Heiner Bargel, Berlin

Auch dass Vergleiche hinken, darf
man ihnen nicht mehr nachsagen.

Ein EULENSPIEGEL ohne 
Guido Sieber ist wie eine 

Suppe ohne Salz.

Dietmar Koch, Bad Wilsnack

Darum steht er am Kiosk oft zwi-
schen den Gourmet-Magazinen.

Zu: »Der Mann, der den 
Mund immer offen hatte«

War der Artikel der jugendlichen
Hilfskraft Henning Beermann

eigentlich für den Playboy be-
stimmt oder muss ich jetzt den 
EULENSPIEGEL, das bekannte Her-
renmagazin, zukünftig mit einer
Hand in der Hose lesen?

Nina Winterwerb, Hamburg
Gezwungen wird keiner.

Zu: »Lebt eigentlich 
Christian Wulff noch?«

Gregor Füller fragt, warum Wulff
seinem so farbenfroh verbliche-

nen Dasein kein Ende am Grunde
des Maschsees bereitet. 
Das Problem hierbei ist, dass diese
Dreckpfütze nicht sehr tief ist und
Wulff mit seiner Körpergröße die
vom Gesetzgeber durchschnittli-
chen 1,80 m Höhe für männliche
Personen um einiges überragt.
Ergo, er könnte diesen verseuchten
Pool locker durchwaten! 

Ralf Matthias, Hannover
Da kann er weiter seinen Ehrensold
genießen.

Zu: »Gedankenspiele 
eines Präsidenten«

Wenn ich das Foto auf Seite 13
sehe, wünschte ich mir, dass

der Urknall niemals stattgefunden
hätte.

Wolfgang Triebel, Suhl

Wir sind hier nicht bei 
Wünsch Dir was!

Biete: EULENSPIEGEL-Jahrgänge,
1942, 1959, 1963, 1964, gebunden.
Rosmarie Große, Tel.: 034296-
43689
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Post

Liebe Abonnenten, die das Lastschrift-Verfahren nutzen!
Ab sofort stellen wir auf das europaweit einheitliche SEPA-Lastschriftver-
fahren um. Statt der Bankleitzahl und Ihrer Kontonummer wird die Kombi-
nation aus IBAN und BIC benötigt. Die von Ihnen erteilte Einzugsermächti-
gung wird dabei weiter als SEPA-Lastschriftmandat genutzt. Dieses Last-
schriftmandat wird durch Die Mandatsreferenz (Ihre Abonummer) und
Unsere Gläubiger-Identifikationsnummer DE93 ZZZ ØØØ ØØ 42 1312
gekennzeichnet. Um Ihnen den Umstieg auf das SEPA-Lastschriftverfahren
zur erleichtern, wandeln wir für Sie Ihre Kontodaten automatisch und si-
cher in IBAN und BIC um. Sie brauchen nichts weiter zu unternehmen! Das
Fälligkeitsdatum ist der 3. Werktag im Monat. Üblicherweise berechnen wir
die Abonnements jährlich. Ein Basis-Abo kostet 32 Euro (Ausland 40 Euro),
ein Premium-Abo 37 Euro (Ausland 45 Euro) und ein reines Online-Abo 20
Euro im Jahr. Ältere abweichende Verträge behalten ihre Wirksamkeit.
Wenn Sie Änderungen oder Fragen zum SEPA-Lastschriftverfahren haben,
wenden Sie sich bitte an abo@eulenspiegel-zeitschrift.de!
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Explodiert …

Atze
Svoboda

… ist Boris Becker. Er wurde auf der Inter-
netplattform Twitter von Oliver Pocher in
ein Streitgespräch gezerrt. Pocher belei-
digte darin Beckers Frau, und Becker
wünschte Pocher zynisch viel Spaß bei
seiner anstehenden Scheidung. So etwas
kann bei richtigen Männern natürlich vor-
kommen. Es ist immer besser, Konfronta-
tionen offen zu begegnen. Auch ich kenne
diese Momente, wenn Streit eskaliert,
wenn man vor dem Ex-Freund seiner Lieb-
schaft steht, der die Trennung offensicht-
lich nicht überwunden hat. Dann muss
man schon mal mit den eigenen Händen
ran und per Smartphone seinen vor dem
Haus wartenden Bodyguard rufen. Ich
konnte schließlich aus dem Kleiderschrank
des Stelzbockes entkommen.

Trotzdem, ebenso ehrenhaft wie das of-
fene Austragen von Konflikten ist eiserne
Selbstkontrolle. Diese hat Becker bewie-
sen, als er sich im Zorn nicht dazu hinrei-
ßen ließ, sein Wissen über Frauke Ludo-
wig auszuplappern, die in dem Konflikt
eine geheimnisvolle Rolle zu spielen
scheint. Obwohl es in Becker brodelte,
nahm er – ganz Gentleman und recht-
schreibvergessen – jedweden Gerüchten
den Raum: »kennt ihr #fraukeludewig pri-
vat? Ich koennte euch Stories berichten...«
Tat er aber nicht. Deswegen kann man
nun nicht vortrefflich spekulieren, ob
Frauke Ludowig und Oliver Pocher gemein-
sam Hundewelpen vor Supermärkten steh-
len, um sie an ihren Milzen zusammenzu-
nähen, bevor sie sie bei lebendigem Leibe
essen, während beide ihre ausgehfeine
SS-Uniform tragen.

Auch ich möchte an dieser Stelle keine
Geschichten erzählen, die ich mit eigenen
Augen bezeugen durfte. Deswegen möchte
ich betonen, dass die Wörter »Inka
Bause«, »Butterbrot«, »Rudelfick« in kei-
nerlei Zusammenhang zueinander stehen.
Aber wenn Spiegel Online morgen darüber
spekuliert, ob das wirklich so ist, dann
kann ich leider nichts dagegen tun. Aber
keine Sorge, vielleicht bringen sie nur wie-
der was über diese gähnend langweilige
Lampedusa-Sache.

Von unserem 
Hauptstadt-

Korrespondenten 

Leerposten
In den Koalitionsge-
sprächen geht es der
SPD nach eigener Aus-
sage mehr um Inhalte
als um Posten. Kanz-
lerin Merkel begrüßt
diese Einstellung. Wem
es um Inhalte geht,
der bekommt bei ihr
ohnehin keine Posten.

Michael Kaiser

Egoismus pur
Es wäre ungerecht,
das Scheitern der FDP
an der Leihstimmen-
absage der Kanzlerin
festmachen zu wollen.
Schließlich hat die
FDP ja auch keine
Leihstimmen von der
SPD, den Grünen, der
Linken oder der AfD
bekommen. MK
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Lanz hilft
Markus Lanz will sich mit dem Verschwinden
der FDP nicht abfinden und weiterhin Kubicki,
Döring und Co. in seine Sendung einladen. 
Bei Wetten, dass..? soll demnächst sogar Rai-
ner Brüderle versuchen dürfen, tausend Wein-
flaschen durch Abtasten des Etiketts zu identifi-
zieren. Fraglich ist jedoch, ob die FDP 2017 die
5-Prozent-Hürde überwinden kann, wenn ledig-
lich die noch verbliebenen Wetten, dass..?-
Zuschauer die Liberalen wählen. Björn Brehe
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Es ist vollbracht
Die Bundeswehr hat fertig mit dem
»Wiederaufbau der Infrastruktur in
Afghanistan« und checkt aus. Bei
der feierlichen Übergabe des
Schlüssels für das Hochsicherheits-
camp in Kundus wünschte Bundes-
verteidigungsminister de Maizière
den afghanischen Nachmietern
»Mut, Kraft und Geduld, damit die
Ernte gut wird.« Schön gesagt – al-
lerdings verstößt die Aufforderung
zum Schlafmohn- und Hanfanbau
gegen § 111 Strafgesetzbuch.

Sadhu van Hemp

Ungarische Logik
Ungarns Parlament hat ein Gesetz
verabschiedet, welches Obdachlo-
sen das Übernachten unter freiem
Himmel verbietet. Die nächsten
Schritte sollen folgen. Demnach
werden in Krankenhäusern grund-
sätzlich nur noch gesunde Men-
schen behandelt, die Benutzung
des ÖPNV steht Personen nicht
mehr zu, die nicht über einen Füh-
rerschein verfügen, und mit Sozial-
leistungen darf man erst rechnen,
wenn man zum Kreis der Besserver-
diener gehört. BB

Zuvorkommend
Experten warnen vor dem hohen
Risiko, das die Vernichtung der sy-
rischen Chemiewaffen mit sich
bringt. Zum Schutz der UN-Inspek-
teure vor Ort soll sich deshalb die
syrische Regierung bereit erklärt
haben, ihre Chemiewaffen in Eigen-
regie irgendwo nahe der israeli-
schen Grenze zu entsorgen. MK

Der Preis der Freiheit
Der Iran will seinen Bürgern bald
freien Zugang zum Internet gewäh-
ren. Wahrscheinlich hat der irani-
che Wächterrat nach dem NSA-
Skandal endlich begriffen, dass
man seine eigene Bevölkerung auf
diese Weise am effektivsten bewa-
chen kann. MK

Falsche Freunde?
Der afghanische Präsident Hamid
Karsai klagt über das Vorgehen der
Nato in seinem Land: Der Militär -
einsatz habe Afghanistan »viel Leid
gebracht, den Verlust zahlreicher
Leben und keine Vorteile«. Eigent-
lich war abgesprochen, dass der
Krieg viel Leid bringt, den Verlust
zahlreicher Leben und viele Vor-
teile für Karsai und seine Sipp-
schaft. MK

Ertrunkene Zuschauer
In der Tagesschau wurde ange-
sichts der vor Italien ertrunkenen
Flüchtlinge erklärt, dass von der
EU kaum Entscheidungen zu erwar-
ten sein dürften, »die uns solche
Bilder in Zukunft ersparen wer-
den«. Denn wer sind mal wieder
die Opfer? Die armen Zuschauer na-
türlich, die das alles mitansehen
müssen. – Bleibt nur zu hoffen,
dass die EU sich doch noch dazu
entscheidet, gegen die Täter in der
ARD vorzugehen. Carlo DippoldB
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Nein, aber wieder! Denn sein Dalli
Dalli erlebt mit Das ist Spitze und
Kai Pflaume in der ARD eine Wie-
dergeburt. Das Format ist genau so
blöd und öd wie damals (nur heute
lässt es schon Fünfjährige flüchten
– zum Spielen auf dem I-Phone).
Und Kai Pflaumes Aufgekratztheit
vermag Hans Rosenthals Aufge-
kratztheit nicht zu ersetzen. Denn
Rosenthal war mehr als lustig – er
war viele Jahre lang der Lieblings-
jude der Deutschen, einer, der mit
dem Ruf »das ist Spitze« wie ein
Äffchen in die Höhe sprang und
stets eisern nur »nach vorne
schaute«. Hatte es den Holocaust
überhaupt gegeben, fragten sich
die Stammtische, vorzüglich unter-
halten. Hans Rosenthal war ihnen
der Beweis, dass auch der Jude
seinen Humor behalten konnte.

Rosenthal, Mitglied des Zentral-
rats der Juden in der BRD, verlor

nie ein böses Wort über die Täter,
die entweder tot waren, in Argenti-
nien lebten oder es doch eigentlich
nur gut gemeint hatten. Auch alte
Nazis in Ministerien und Behörden
Westdeutschlands und neue Nazis
in Wehrsportgruppen und Partei-
neugründungen verdarben ihm
nicht die furchtbar gute Laune.
Sein kleiner Bruder Gert war im KZ
Majdanek ermordert worden. Hans
wurde zu Zwangsarbeit gepresst,
war u.a. Totengräber und tauchte
dann in einer Berliner Kleingarten-
anlage unter. Drei Berlinerinnen
halfen ihm zu überleben.

Sieht man alte Dalli Dalli-Sen-
dungen heute, erscheint einem
Hans Rosenthal in einem neuen
Licht. Er hat die deutschen Mitläu-
fer zwar nie konfrontiert, doch er
hat sich schlau an ihnen gerächt.
Im Grunde hat der Infantilismus
seiner Sendung den Boden für das

Dschungelcamp oder XXL Nutten
in der Sahara bereitet. Nach 153
Dalli Dalli-Sendungen blieben Zu-
schauer übrig, die und deren nun
schon überreife Kinder über Mario
Barth und Cindy aus Marzahn la-
chen können und die Dieter Nuhr
für einen Kabarettisten halten.
Gut, Rosenthals Waffen waren
weich (heute sagt man »soft« oder
»smooth«), und auf die Vernich-
tung der deutschen Intelligenzia
hatte er es nicht abgesehen. Das
brauchte er auch nicht – die be-
steht letztlich nur noch aus Dr.
Eckhard von Hirschhausen, Thea
Dorn und Richard David Precht.

Ja, er lebt noch, der Hans Ro-
senthal, springt in die Luft und fin-
det alles SPITZE!

Mathias Wedel

Lebt
eigentlich

HANS
ROSENTHAL

noch?
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Zählproblem

Präsident Obama zeigte sich nach
dem Amoklauf auf einem Marine-
stützpunkt besorgt, weil es alle drei
oder vier Monate »schreckliche Mas-
sentötungen durch Schusswaffen«
gebe. Und da hat er die im Ausland
noch nicht einmal mitgezählt.

Ove Lieh

Schockfotos

Nach dem Willen des EU-Parlaments
sollen auf alle Zigarettenschachteln
künftig drastische Bilder, welche die
Konsequenzen des Tabakkonsums
zeigen. Kritiker protestierten bereits,
den Konsumenten könnten die Fo-

tos von Helmut Schmidt und Gérard
Depardieu nicht zugemutet werden.

Erik Wenk

Haushaltsstreit

Während des Shutdowns in den USA
musste ein Treffen zwischen Putin
und Obama abgesagt werden – zu
viele Geheimdienstmitarbeiter wa-
ren beurlaubt, um das Gespräch mit-
zuschneiden. EW

Mordsangebot
Für Aufregung sorgte vor Kurzem
eine russische Internetseite, auf der
Anonyme für feste Geldbeträge

»Dienstleistungen« wie Mord und
Körperverletzung anboten. Die rus-
sische Regierung hat die Seite mitt-
lerweile gesperrt. Putin ließ verlau-
ten: »Wir werden in dieser Hinsicht
keinerlei Konkurrenz dulden.« EW

Medizinisches Wunder
Kurt Beck, der aus gesundheitlichen
Gründen vom Amt des rheinland-
pfälzischen Ministerpräsidenten zu-
rücktrat, arbeitet jetzt als Berater ei-
nes Pharma-Unternehmens. Der
erste Tipp, den er seinem neuen Ar-
beitgeber gab, war, ein Medikament
zu entwickeln, das kranken Minis-
terpräsidenten eine längere Amts-
zeit ermöglicht. Manfred Beuter

Die selbe Soße
Ein Hannoveraner Sinti- und Roma-
verein ist mit seinem Vorhaben ge-
scheitert, »Zigeunersoße« umbe-
nennen zu lassen. Soßenhersteller
hatten sich intern zuletzt immerhin
auf den Kompromiss »Banditen-
soße« verständigt. EW

Der Erlöser
Auch die zweite Staffel von Weis-
sensee, der ARD-Serie, die einen rea-
listischen Einblick in den Alltag der
DDR gewährt, war ein Quotenren-
ner. Derzeit wird die dritte Staffel
gedreht. Angeblich soll Pastor Gauck
darin einen Auftritt haben. Er teilt
die Elbe mit einem Stab und führt
das ostdeutsche Volk durchs Fluss-
bett ins Land, wo Milch und Honig
fließen.

Guido Pauly

Perpetuum Pisale
Der neue Pisa-Test für 
Erwachsene hat offenbart:
Jeder sechste erwachsene
Deutsche hat die Lesekom-
petenz eines Zehnjährigen.
Ob das nun gegen die Er-
wachsenen oder für die
Zehnjährigen spricht, die
immerhin so gut lesen
können wie jeder sechste
Erwachsene, soll der
nächste Pisa-Test für Kin-
der zeigen.  Gregor Füller
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E ines schönen Tages in den Neunzigern
beschied ich als korrekturlesender Tita-
nic-Redakteur den sittenstrengen und

nur im Umgang mit der Grammatik zur Laxheit
neigenden Autor Max Goldt, dass es nicht »des
Autoren« heiße, sondern »des Autors«. Er nahm
diese Belehrung freundlich achselzuckend hin,
und ich staunte nicht schlecht, als er mir 1997
im Vorwort seiner Kolumnensammlung
Ä seinen Dank für die Mitteilung ab-
stattete, »dass es nicht heißt ›des
Autors‹, sondern ›des Autoren‹.
So was weiß der nämlich als
hochgebildeter Mann.«

Sechzehn Jahre sind seit die-
sem grammatikalischen Betriebs-
unfall ins Land gegangen. Zu mei-
nem Leidwesen hat sich der Dank für
meine angebliche Fehlleistung bis in die Ta-
schenbuchausgaben der Kolumnensammlung
fortgepflanzt, und mittlerweile vergeht kaum
noch ein Tag, ohne dass mich irgendeine Zei-
tung von einer Neuerscheinung »des Autoren«
XY unterrichtet.

Liebe Kollegen, bitte merken: Es heißt nicht
»des Autoren«, sondern »des Autors«. Noch
mal: Es heißt nicht »des Autoren«, sondern
»des Autors«. Und noch mal: Es heißt nicht

»des Autoren«, sondern »des Autors«.

Und noch ein letztes Mal: Es heißt nicht »des
Autoren«, sondern »des Autors«. Verstanden?
Es heißt nicht »des Autoren«, sondern »des Au-
tors«. Das kann doch nicht so schwer zu be-
greifen sein: Es heißt nicht »des Autoren«, son-
dern »des Autors«. Anders ausgedrückt: Es

heißt nicht »des Autoren«, sondern »des Au-
tors«. Mit einem Wort: Es heißt nicht »des Au-
toren«, sondern »des Autors«. Und jetzt alle:
Es heißt nicht »des Autoren«, sondern »des Au-
tors«.

Und es heißt auch nicht, wo wir schon bei
diesem leidigen Thema sind: »Ich beschied
ihm«, sondern: »Ich beschied ihn«. Got it? »Ihn«
und nicht »ihm«. Akkusativ, nicht Dativ. Man
kann sich das auch auf dem Umweg über eine
Eselsbrücke einzuprägen versuchen. Richtig ist:
»Ich beschied ihn, dass es nicht ›des Autoren‹
heiße, sondern ›des Autors‹.« Total falsch wäre
hingegen: »Irgendein Trottel beschied ihm,
dass es nicht ›des Autors‹ heiße, sondern ›des
Autoren‹.«

So was weiß ich nämlich als hochgebildeter
Mann.

Des Autoren

Goldene Worte
VON GERHARD HENSCHEL
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Zählproblem

Präsident Obama zeigte sich nach
dem Amoklauf auf einem Marine-
stützpunkt besorgt, weil es alle drei
oder vier Monate »schreckliche Mas-
sentötungen durch Schusswaffen«
gebe. Und da hat er die im Ausland
noch nicht einmal mitgezählt.

Ove Lieh

Schockfotos

Nach dem Willen des EU-Parlaments
sollen auf alle Zigarettenschachteln
künftig drastische Bilder, welche die
Konsequenzen des Tabakkonsums
zeigen. Kritiker protestierten bereits,
den Konsumenten könnten die Fo-

tos von Helmut Schmidt und Gérard
Depardieu nicht zugemutet werden.

Erik Wenk

Haushaltsstreit

Während des Shutdowns in den USA
musste ein Treffen zwischen Putin
und Obama abgesagt werden – zu
viele Geheimdienstmitarbeiter wa-
ren beurlaubt, um das Gespräch mit-
zuschneiden. EW

Mordsangebot
Für Aufregung sorgte vor Kurzem
eine russische Internetseite, auf der
Anonyme für feste Geldbeträge

»Dienstleistungen« wie Mord und
Körperverletzung anboten. Die rus-
sische Regierung hat die Seite mitt-
lerweile gesperrt. Putin ließ verlau-
ten: »Wir werden in dieser Hinsicht
keinerlei Konkurrenz dulden.« EW

Medizinisches Wunder
Kurt Beck, der aus gesundheitlichen
Gründen vom Amt des rheinland-
pfälzischen Ministerpräsidenten zu-
rücktrat, arbeitet jetzt als Berater ei-
nes Pharma-Unternehmens. Der
erste Tipp, den er seinem neuen Ar-
beitgeber gab, war, ein Medikament
zu entwickeln, das kranken Minis-
terpräsidenten eine längere Amts-
zeit ermöglicht. Manfred Beuter

Die selbe Soße
Ein Hannoveraner Sinti- und Roma-
verein ist mit seinem Vorhaben ge-
scheitert, »Zigeunersoße« umbe-
nennen zu lassen. Soßenhersteller
hatten sich intern zuletzt immerhin
auf den Kompromiss »Banditen-
soße« verständigt. EW

Der Erlöser
Auch die zweite Staffel von Weis-
sensee, der ARD-Serie, die einen rea-
listischen Einblick in den Alltag der
DDR gewährt, war ein Quotenren-
ner. Derzeit wird die dritte Staffel
gedreht. Angeblich soll Pastor Gauck
darin einen Auftritt haben. Er teilt
die Elbe mit einem Stab und führt
das ostdeutsche Volk durchs Fluss-
bett ins Land, wo Milch und Honig
fließen.

Guido Pauly

Geile 
Sünde
Die katholische 

Kirche will 

zukünftig auch 

Wiederverhei-

rateten die 

Beichte 

abnehmen. 

Diese Flittchen 

haben wenigstens 

was zu erzählen.
MK

Postmediales

Die Internetzeitung Huffington Post

startete jetzt in Deutschland. Sie gilt

als umstrittenes Projekt, weil die

meisten Autoren dort nicht oder nur

sehr schlecht bezahlt werden, Politi-

ker es als kostenlose Plattform für

ihre Agitation nutzen können und die

veröffentlichten Beiträge tendenziös

sind. Sowohl Kritiker als auch Befür-

worter konnten allerdings noch nicht

erklären, worin also der Unterschied

zu klassischen Medien liegen soll.

MB

Eule_2013_10_11_13_Eule_0906_  14.10.13  14:49  Seite 13



UnUnUnUn

    

Exklus

 

ansagenZeit

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

14 EULENSPIEGEL 11/13

Das Geräusch
Im Ruhrgebiet wurde neulich ein Sprichwort, das

unter Tage lag, an die Oberfläche befördert:

»Wenn die Ruhr brennen tut, reicht dat Wasser

von Rhein nich aus, um zu löschen.« Dazu be-

darf es des Oder-, Neiße- und Elbwassers!

Es war an einem trüben Dienstagmorgen, so

trüb wie jeder Morgen in Duisburg. Der Oberbür-

germeister – ein noch junger Mann Namens Sö-

ren Link – lag noch im Bett und fragte sich, wie

jeden Morgen, ob es Sinn habe aufzustehen. Zu

schwer lasteten die Probleme auf ihm. Er war

nicht mal in der Lage, die pflichtigsten Pflicht-

aufgaben zu tätigen, wie den Besuch der Part-

nerstadt in Florida, protzige Auszeichnungen für

verdienstvolle und protzige Abfindungen für un-

liebsam gewordene Mitarbeiter, Mehrkosten für

Prestigeobjekte oder die Anwaltskosten für ei-

nen Persilschein, der die Stadt pro forma von je-

der Schuld an der Love-Parade-Tragödie entbin-

det. 

Plötzlich – er wollte sich trotz allem, denn er

ist in der SPD, gerade erheben – drang ein so-

nores Dröhnen in sein Schlafgemach. Woher

stammte es? Die Geräuschkulisse seiner Stadt

ist breit gefächert, bunt und multi und besticht

durch Vielfalt. Kam das Geräusch von den maro-

dierenden Pfandflaschensammlern, die täglich

mit der Dämmerung ihren Krieg um das wert-

volle Duisburger PVC aufnahmen? Er setzte seine

Brille auf und lugte durch die Gardine. Nein, es

war auch nicht die Gang von Uwe, dem Verwal-

tungsfachangestellten im mittleren Dienst und

im Ehrenamt Präsident eines Rockerclubs und

Geschäftsführer der Impuff Auspuff GmbH. Seine

Harleys, die über kratergroße Straßenlöcher knat-

tern, machen einen anderen Sound. Oder ru-

morte und grunzte sein Amtsvorgänger Adolf Sau-

erland, der, wie so oft seit seinem Rauswurf, um

die Häuser schlich? (»Adolf« ist natürlich nicht

sein richtiger Name, der lautet »Jossif Wissario-

nowitsch«. Aber mit diesem Namen war für ihn

in der CDU keine Karriere zu machen.) 

Oder lärmten die Mitglieder einer Bürgerwehr

auf der Jagd nach Zigeunerkindern, die an der

Ecke anständige Duisburger Ehefrauen mit »Bitte,

bitte, Muttchen!« belästigten? Die Plagen von

Handtaschen mopsenden Sintifrauen und Roma -

burschen, die Heidschnucken von den anliegen-

den Höfen und Wiesen stehlen. Abends sitzen

sie ums Feuer – Weiber in langen bunten Röcken,

mit kräftigem Backenbart und Warzen auf der

Nase teilen Diebesgut, stehen auf und kacken in

die Nachbarsgärten, die Jungen spielen auf der

Gitarre, während eine Heidschnucke über dem

Feuer röstet.

Link, auf der Suche nach der Lärmquelle,

schlurfte in seinen Plüschpantoffeln nach drau-

ßen. Das Geräusch hatte Menschen angelockt,

die nicht minder ratlos wirkten als er. Ein Opa

rief zu einem Fenster hinauf: »Lissi, hol mich

schnell die Bleispritze aus die Kommode. Et geht

wieder los! Der Ami kommt!« Ein »dicker Brum-

mer« tauchte aus dem Nieselgrau auf. Aus sei-

nem Bauch schwebten an Fallschirmen befestigte

Pakete in die geschundene Stadtlandschaft. »Ver-

giss dat mit die Knarre, Lissi! Gibbet nich – ne

Rosinenbomber!«, kreischte der Opa. Und schon

fielen die armen Kreaturen über Kosta-Kaffee,

Cabinet-Zigaretten, Kekse aus Wurzen und Zetti-

Schokolade her. Nur Sören nicht, der wahrte die

Würde. Doch er fand den Zettel:

»Liebe Ruhrpott-Wessis, anbei eine kleine Auf-

merksamkeit für eure Aufbauhilfe. Solidarische

Grüße! Eure Brüder und Schwestern aus den

neuen Bundesländern.«
Guido Pauly

Duisburg 2013
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Wie viel Göring st e   
Wir als sein Volk kennen ihn ausschließlich als

den Mann, der im Alleingang die Mauer nieder-

gerissen und den Menschen der DDR die Freiheit

geschenkt hat. Wir kennen ihn als den Mann,

den wir aus tiefster Überzeugung heraus, in Ge-

stalt der Bundesversammlung und im zweiten

Versuch – nachdem wir fälschlicherweise zwei

Jahre zuvor dachten, der Wulff sei das bessere

Staatsoberhaupt –, zu unser aller Präsident er-

koren haben. Und wir kennen ihn als den Mann,

der uns diese Zögerlichkeit, ihn erst im zweiten

Anlauf gewählt zu haben, als Christ und Mensch

und dufter Spitzenkumpel verziehen hat, ohne

uns dafür im tiefsten Innern zu hassen, auf dass

wir alle verrecken mögen, dahingemeuchelt von

seinem Protestantengott, zu dem er jeden Tag

ehrfürchtig betet wie ein kleines weinerliches

Kind.

So kennen und so lieben wir unseren Bundes-

präsidenten!

Doch seit geraumer Zeit werden schmutzige

Gerüchte über Joachim Gauck in Umlauf gebracht.

Selbst überkritische Topjournalistenmagazine

wie der Spiegel (»Joachim Gauck – der bessere

Präsident«, »Joachim Gauck: Ein deutscher

Obama?«, »Super-Gauck«) streuen Legenden

über Gaucks Geisteszustand und seine sexuelle

Orientierung (»homosexuell«!). Und in der Bun-

ten behauptet ein Cousin Gaucks unwiderspro-

chen, Gauck sei »ein Schreikind« gewesen, und

fügt an: »Er war völlig verfressen und wollte im-

mer meine Portion haben.«

Dürfen Medien so mit ihrem und unser aller

Staatsoberhaupt umgehen?

Hätten all diese sogenannten Journalisten Joa-

chim Gaucks Worten gelauscht, wüssten sie: Nein,

das dürfen sie nicht. Zwar haben sie die Freiheit,

derartige Gemeinheiten zu schreiben, doch ha-

ben sie auch die Verantwortung, es zu unterlas-

sen.

An diesem Punkt geziemt es sich für ein se-

riöses Nachrichtenmagazin, kurz innezuhalten

und selbstkritisch zu sein: Ja, auch der EULEN-

SPIEGEL muss sich vorhalten lassen, schon das

ein oder andere Mal erklärt zu haben, der Geis-

teszustand Joachim Gaucks sei eher so lala. Doch

selbst wir haben uns immer mit Hitlerverglei-

chen zurückgehalten, und dass Gauck sich als

junger Mann mehrere Monate lang in einer Ner-

venklinik behandeln ließ, ist tatsächlich die ein-

zige nachweisbare Parallele zu Hermann Göring

und sagt nichts über Gaucks aktuelles Befinden

obenrum. Mittlerweile ist Joachim Gauck völlig

genesen und ein Segen für uns und unsere Frei-

heit (in Verantwortung).

Jochen, wie ihn alte Freunde aus für alle an-

deren nicht nachvollziehbaren Gründen nennen,

hat die Gerüchte durchaus mitverschuldet, indem

er Termin um Termin absagte, um mit einem Bio-

grafieschreiber über den Menschen zu reden, der

Joachim Gauck der liebste von allen ist.

So erfuhr das Volk, dass Gauck der Posten als

Grüßaugust der Nation langsam zu viel ist. Ein

Umstand, der seinen Zorn entfacht, den dann

immer wieder Leute zu spüren bekommen, die

überhaupt nichts dafür können. Leute zum Bei-

spiel, denen er beim Überreichen irgendeines

Verdienstordens spontan und herzlich, wie es

seine Art ist, an die Gurgel geht und stunden-

lang ganz fest knuddelt.

Nachvollziehbare, aber dennoch außerproto-

kollarische Lässlichkeiten, die bei ausländischen

Diplomaten regelmäßig für Irritationen und

schwere Traumata sorgen. Womit ein weiteres

Gerücht zu erwähnen wäre, von dem überall zu

lesen ist: Schusseligkeit. Schusselig sei Gauck

schon zu seiner Zeit bei der Stasi-Unterlagen-Be-

hörde gewesen, kolportiert die neueste Biogra-

fie. Jogi Gauck, wie ihn Leute nennen, die ihn

mit jemand anderem verwechseln, habe seine

Haustürschlüssel bei der Kontrolle am Flughafen

liegenlassen, habe seine Aktentasche im Taxi

vergessen und einmal sogar seine Stasi-Akte ge-

schreddert, verbrannt und die Asche vor lauter

Schusseligkeit über dem Atlantik verstreut. Ein

Versehen, das jedem passieren kann.

Diese »Schusseligkeit« gereicht ihm deshalb

nicht zum Nachteil, sie ist vielmehr eine weitere

liebenswerte Eigenheit, für die ihn das deutsche

Volk so verehrt. Denn wie die Bunte richtig ver-

merkt: Gauck »ist bei den Bürgern sehr populär

– auch weil er ein Mann mit Ecken, Kanten und

Fehlern ist«, schließlich sind Leute mit Fehlern

immer sehr populär. Die mit den größten Feh-

lern – Hitler sei hier extra nicht erwähnt – sind

immer sogar die Populärsten, die ohne Fehler

dagegen die Unpopulärsten, Gauck also natur-

gemäß der Populärste von allen.

Und das als Deutscher! Als solcher hat er vor

einiger Zeit in Frankreich den letzten Überleben-

den eines von Deutschen verübten Massakers

in den Schwitzkasten genommen und dabei be-

teuert, dass die Deutschen sich gebessert hät-

ten, und, was die Aufarbeitung des Massenmords

betrifft, betont: »Dem Ergebnis der Staatsanwalt-

schaft Dortmund möchte ich nicht vorgreifen.«

Bei so viel Gefühlsduselei mussten die Fran-

zosen ihm und uns Deutschen einfach verzeihen.

Hinzu kommt, dass Gauck bei derartigen Gele-

genheiten immer dieses liebenswürdige, zer-

knautschte Gesicht macht, das aussieht, als hätte

irgendjemand immer wieder ganz fest mit ver-

schiedensten harten, stumpfen Gegenständen

darauf eingedroschen, was freilich nie passiert

ist. Zum Glück!

Was hätte er mit einem weniger attraktiven

Gesicht sonst für eine Wirkung auf die Frauen

gehabt? Ein weiterer, lächerlicher Anwurf der

Schmutzpresse. »Er kann unheimlich flirten«,

wird sein Biograf zitiert. Manche sagen, er könne

sogar gruselig flirten. Seit Heinrich VIII. habe

kein Staatsoberhaupt einen so großen Frauen-

verschleiß gehabt wie Gauck, wird behauptet.

Ein Vergleich mit Joseph Goebbels verbietet sich

von selbst. Doch seien wir mal ehrlich, so unter

uns Frauen: Jürgen Gauck, wie ihn die Frauen

nennen, sieht gut aus. Auch wenn die Miesma-

cher von Spiegel (»cholerisch«), Bunte (»eine

Macke«) und Superillu (»begnadeter Redner«)

lieber über die fragwürdigen Eigenheiten Gaucks

berichten, sei hier festgehalten: Für sein Alter ist

Gaucks Gesäß vom vielen Hin-und-her-Gehen auf

roten Teppichen in recht griffigem Zustand. Ein

Fakt, den die Klatschpresse geflissentlich ver-

schweigt.

Jetzt ist es an Günni Gauck, wie er an dieser

Stelle genannt wird, das Gerede über sein Ober-

stübchen aus der Welt zu schaffen und seine Ver-

leumder seinen heiligen Zorn spüren zu lassen.

Vorerst tat er dies nur verbal. Unter der Über-

schrift »Die Freiheit in der Freiheit gestalten« (an-

statt etwa umgekehrt, wie es fälschlicherweise

oft praktiziert wird) gab er seinen Gedanken zum

Tag der Deutschen Einheit Ausdruck, indem er

abschließend feierlich verkündete: »Eine Verhei-

ßung wird uns zur Gewissheit: Wir müssen glau-

ben, was wir konnten. Dann werden wir können,

woran wir glauben.« – Worte der Wahrheit und

der Tiefe, die auch quer- und rückwärtsgelesen

ihre Richtigkeit behalten und beweisen: Alle Ge-

rüchte sind Lüge! Dieser Bundespräsident ist

geistig voll auf der Dings.

Gregor Füller
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Von den Machern von »Mehr wertsteuererhöhung 2006« und 

»Reduzierung des Mehr wertsteuersatzes für Hotelübernachtungen«

Seit 22. September

Der Wähler, dieses Monster, hat sich mal wieder von

seiner schlechtesten Seite gezeigt und einen riesigen

Scheiß zusammengewählt. Alle wollen die Steuern er-

höhen. Jetzt droht der deutschen Menschheit ein Steu-

ergeddon! Nur eine Partei (und ihre bayerische Schwes-

terpartei) können den Wahnsinn stoppen …

Wir zeigen vorab die besten Szenen des spannendsten

Blockbusters dieser Koalitionsfindungsperiode! �
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�

Auf dem Weg zum ersten Gipfeltreffen mit der SPD-

Spitze müssen die Delegierten der Union eines der ge-

waltigen Haushaltslöcher überqueren, das die SPD gerne

mit frischen Steuergeldern füllen möchte. Um die Harm-

losigkeit des Lochs zu beweisen, balanciert CDU-General-

sekretär Gröhe freihändig darüber hinweg, verheddert

sich aber in Widersprüche und stürzt. – Halten die CDU-

Seilschaften diese Belastung aus?

Hiermit erkläre ich diese
Kletterei für beendet.

Lieber tot als rot.

Geht das nicht schneller da
vorne? Ich kann deinen Arsch

nicht mehr sehen, Pofalla!

Wenn ich hier lebend
rauskomme, gibt’s erst
mal ein dekonstruktives
Sondierungsgespräch.

Wir senken
den Spitzen-
steuersatz,
dann sind
alle verwirrt!
Harharhar!

Und danach bom-
bardieren wir die
Autohersteller –
mit Subventionen!

Summ, summ,
summ, Bienchen
summ herum ...

 
 

   
    

  
    
    

Ich weiß nicht, ob ich für
oder gegen das Betreuungs-

geld bin. Aber eines weiß ich:
Schießen kann ich!

Beim Treffen geben die fiesen Sozialdemokraten vor,

Steuergeld sparen zu wollen, indem sie das Betreuungs-

geld abschaffen. Ein Hinterhalt! Denn der niederträchtige

Gabriel plant heimlich, die Staatseinnahmen für eine 

üppige Mindestrente von 320 Euro zu verprassen und 

somit den Kommunismus in Deutschland zu errichten.

Beinahe gelingt der Trick. Doch Ursula von der Leyen und

Ilse Aigner sind auf der Hut!

Nachdem sie ihre erpresserischen Verhandlungen

geführt haben, ziehen sich die Schurken Kraft, Nahles

und Gabriel in ihr Hauptquartier zurück. Hier, im so-

genannten Willy-Brandt-Haus, sinnen sie der Frage

nach, wie sie der deutschen Wirtschaft den größt-

möglichen Schaden zufügen können.

A        

S         

z       

S        

l         

z        

r       
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Dääämarrk!
Dääämarrk!
Röchl öchl!

Pack ihn, 
Professor Lucke!
Gnööh!

  
  

 
 

 
 
  

Nazis sind
das wirklich
nicht.

Astalavista, Baby,
oder wie das auf
Polnisch heißt.

Ich schreibe jetzt »PKW-
Maut für Ausländer« in den
Koalitionsvertrag, dann un-

terschreibe ich den, und dann
bring ich euch alle um!

Äh, Moment! Mit der
DM wäre Hirn ja wie-
der doppelt so teuer.

    

       

        

     

       

   

Aus dem Nichts und höchstwahrscheinlich angelockt von der

SPD erscheinen Nomadenvölker aus dem Osten und Süden und

zerstören mutwillig deutsche Straßen mit ihren heimtückischen

Spezialwaffen, den sogenannten »Reifen«. Die Straßen sind völ-

lig gerädert, und ihre Reparatur kostet den deutschen Steuer-

zahler Milliarden. Captain Dobrindt und Thorst Seehofers unbü-

rokratische Lösung heißt Ausländermaut und pure Gewalt!

Auf seinem ökologischen Rollstuhl reitet Wolfgang Schäuble

zu den Verhandlungen mit den Grünen, als ihn plötzlich AfD-

Mitglieder attackieren und sowohl eine geordnete Auflösung

der Eurozone als auch des Finanzministers fordern. Schäuble

kann sich befreien, indem er Pfennigstücke auf den Boden

wirft, die gierig verschlungen werden. – Doch immer mehr Un-

tote schließen sich der AfD an und warten auf Neuwahlen …
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Bei den Sondierungsgesprächen zeigt sich, dass die Un-

terschiede von Union und Grünen nicht nur in unter-

schiedlichen Steuerkonzepten zu finden sind. Als Volker

Bouffier mit einem Flammenwerfer seiner Vorliebe für

gegrilltes Fleisch Ausdruck verleiht, kommt es zu einem

heftigen Wortgefecht. Beinahe führt es sogar zu Morta-

della und Totschlag. – Doch schlummert in Merkels Ein-

geweiden nicht bereits ein kleiner Grüner?

Die nächste Sondierungsrunde mit der SPD verläuft auf Augenhöhe: Union-Fraktionsvorsitzender Kauder zeigt, was

passiert, wenn die SPD mit ihren Steuerplänen versucht, dem nackten, reichen Mann in die Tasche zu greifen. Sei-

ner handfesten Argumentation haben die Genossen kaum etwas entgegenzusetzen.

Veggieday! Keine Gleich-
stellung alien-
artiger Part-
nerschaften!

Meine Augen sind hier
oben, Frau Schwesig.

Ok, keine höheren Steuern
für Reiche. Dann holen wir
uns ihr Geld, indem wir
für sie Reden halten.

Gestatten, Olaf
Scholz. Darf ich 
Ihnen meine Jacke
anbieten?

Ich sondiere
doch nur.
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Eine herzerwärmende Szene: Die Verbündeten der Union müs-

sen dem drohenden Steuergeddon hilflos zusehen. Sie opfern

ihr Leben in einem mutigen Kamikaze-Anschlag auf die Bun-

destagskantine, in der Sigmar Gabriel jeden Tag einen kleinen

gemischten Salat und zwei ungarische Wollhaarschweine ver-

speist. – Könnte dies die entscheidende Wendung sein?

       

        

      

      

       

       

        

     

            

                 

        

Tod
allen 

Marktungläubigen!

läuft noch bis Weihnachten in 

einem Regierungsviertel in Ihrer

Nähe! – Es bleibt nicht spannend.
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E
s hätte so schön schmecken können,

wenn der Wähler artig mitgespielt

hätte! Doch statt die Grünen anstän-

dig mit Stimmen zu füttern, ließ er sie in den

Urnen verhungern, schenkte ihnen statt der

versprochenen dicken 15 Prozent nur dünne

8,4. Und während Renate Künast, Claudia

Roth und Jürgen Trittin sich vor den auf Voll-

gas laufenden Kameras der Rundfunkanstal-

ten ins nackte Schwert stürzten, drehte im

Bühnenhintergrund eine andere unschuldig

ihre Däumchen: Katrin Göring-Eckardt. 

Dabei stak sie, die im November 2012 ge-

gen alle seit Jahrhunderten eingefahrenen Re-

geln der Logik und der Weltordnung überra-

schend zur Spitzenkandidatin gesalbt worden

war, selbst bis über beide Ohren drin. Gerade

sie, die Tanzlehrertochter mit dem fünften

Sinn für den gut anzufühlenden Benimm, die

halbstudierte Theologin mit dem Geruch bü-

cherbasierter Bildung, die brave Pastorengat-

tin aus der Thüringer Provinz, sie trug daran

Schuld, dass die Grünen auf den Stimmzet-

teln absoffen. In Göring-Eckardts mausgrau

solider Person sollte das wertkonservativ ge-

eichte und zugleich modern polierte Bürger-

tum eingeseift und aufs grüne Konto umge-

bucht werden. Aber das wählte lieber wie seit

Anbeginn der Menschheit das noch weiter

rechts getackerte Original. 

Eine Katrin Göring-Eckardt, die am Schnür-

chen tanzen und beten kann, hat die sauber

gebügelte bürgerliche Klientel vielleicht sogar

bis tief in die Eier verstört. Denn der Bürger

will festen Boden unter seinen Meinungen,

aber welche Gesinnung in Kat. Göring-Eckardt

ihren dauernden Wohnsitz hat, weiß niemand. 

Im Wahlkampf 2013 gab sie auf offener

Straße die Sozialpolitikerin, die für die Ar-

men ein weit offenes Herz in petto hat und

sie mit warmen, aus Bibel, Christentum und

Kirche gezapften Worten versorgt. Zehn Jahre

zuvor, als der Zeitgeist aus der anderen Rich-

tung pfiff, verfocht sie als grüne Fraktionsche-

fin mit glühenden Backen die Agenda 2010

und holte bei der Gelegenheit gleich die For-

derung mit aus dem Koffer, der staatlich ge-

fütterten Pflegeversicherung die Luft rauszu-

lassen, damit neben den Arbeitslosen auch

die Alten in den herrlichen Genuss dieser »re-

volutionären Umbruchphase« (O-Ton KGE –

wie sie sich gern nennen lässt, und was wie

eine Premium-Marke klingen soll) kommen.

Mit alledem lief sie freilich auch der Mittel-

schicht über die Leber, in der mit einem Mal

bleierne Angst vor dem Absturz ins soziale

Loch emporwuchs. 

Die Nase nach dem Wind drehen: Das be-

herrscht Kat. Gö.-Eck. wie aus dem Nähkäst-

chen. 1966 im thüringischen Friedrichroda

zum Vorschein gekommen, reifte sie in Gotha

zur FDJ-Sekretärin für Agitation und Propa-

ganda aus – ein Handwerk, das ihr später

beim revolutionären Kampf für die Hartz-Re-

formen zunutze kam. Als aber die DDR löch-

rig wurde, schloss sie sich keine Zehntelse-

kunde zu früh der schon breit angeschwolle-

nen Opposition an, wobei sie sich vorsichti-

gerweise nur einer kirchlich infizierten Gruppe

beigesellte. Ab 1990, nachdem der SED-Staat

vollends porös geworden war, baute auch sie

sich endgültig um und fügte sich passgenau

den neuen Verhältnissen ein. Sie wurde bis

in die Fingerspitzen grün, weil man in dieser

Partei seine Meinung wie seinen Schlüpfer je-

den Monat wechseln kann, setzte sich 1998

mit dem Hintern voran im Bundestag fest

und votierte, weil sie einst unter dem Label

»Solidarische Kirche und Frauen für den Frie-

den« gestartet war, gleich als Erstes solida-

risch für den Krieg gegen Serbien. Als schlaue

Theologin weiß sie ja, dass für die Gemorde-

ten das gute Leben nach dem Tod bereitsteht.

Und siehe, Joseph Fischer erkannte die geis-

tig ähnlich Möblierte und boxte sie 2002 zur

Fraktionsführerin hoch. 

2005 indes stülpte sich der Wind um. Der

Fraktionsvorsitz ging mit Siebenmeilenstiefeln

flöten, im Parteirat der Grünen wurde sie kalt

ausgemustert, der Landesvorsitz in Thüringen

rutschte ihr unter ihren drei Buchstaben weg;

KGE schnurrte auf Erbsengröße. Da aber

suchte sie kirchlich gebackenen Trost, ließ sich

2009 zum Präses der EKD-Synode weihen und

2011 zur Kirchentagspräsidentin krönen. Bis

im November 2012 wie von Gott, dem großen

Moppel, eingefädelt die erneute Wende kam. 

Wohin wird die Zukunft gehen? Klar ist und

jedem aufs Butterbrot geschmiert sei: KGE

kann nichts, weiß nichts und das macht nichts,

weil sie Politikerin ist. Sie frisst jede gerade

zirkulierende Zeitstimmung mit Löffeln, hat

sich durch alle Ecken und Kanten der Univer-

salgeschichte nach vorn gemerkelt und wird

niemals aus freien Stücken aufhören, weil für

die arbeitslose Ungelernte draußen in der Welt

ihr persönliches Hartz IV grinsend lauert. 

Oder aber New York! Klar war, dass sie im

Ringkampf um den wieder greifbar nahen

Fraktionsvorsitz Kerstin Andreae mattsetzen

würde. Von der heißt es, dass sie wie ihr Zieh-

paps Winfried Kretschmann nahe bei den Bon-

zen siedelt, also beste Chancen auf den Sie-

geskranz hatte. Aber auch KGE hatte selbst-

verständlich eine Referenz im Gepäck, weil

sie sich seinerzeit Arm in Arm mit einem ge-

fährlichen Organismus, der auf den Namen

Wolfgang Clement hörte, für den als »Sen-

kung der Lohnnebenkosten« bezifferten Beu-

tezug einsetzte, damit die Arbeiter und Ange-

stellten ihrem Unternehmen was von ihrem

fetten Gehalt abgeben. Diese Reputation ver-

fing natürlich an der Basis.

Sollte Katrin Göring-Eckardt dennoch eines

Tages untergehen: Schon die 16-Jährige legte

regelmäßig ihre sieben Groschen zurück, um

als Rentnerin das oben genannte New York

anzufliegen. Inzwischen könnte sie genug bei-

sammen haben, um für immer dort zu bleiben.

Peter Köhler

Zeichnung: Frank Hoppmann

Die wie am Schnürchen 
tanzen und beten kann
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Sechsuhrsiebenunddreißig, sieben Minuten nach
halb sieben, noch mal guten Morgen, liebe Höre-
rinnen und Hörer, wir haben jetzt in Magdeburg
in der Leitung das Ehepaar Schorsch und Elisa-
beth Sobotke, guten Morgen, Herr Sobotke.

Ich bin nur die Frau. Schorsch, kommst du? Wir
sind im Radio!

Wobei stören wir Sie gerade?

Wir sind beim Auspacken, wir sind ja gerade erst
von Frankfurt angekommen. 

Sie haben die vergangene Woche auf Lampedusa
verbracht. Die Insel ist ja gerade sehr im Gespräch.

Ja, sie heißt nicht umsonst »Das Paradies im Mit-
telmeer«, das Wasser, sage ich Ihnen – glasklar,
wie im Freibad Süd! Wenn da einer abgeht, da
geht keiner verloren.

Der Anblick der Opfer, also ich frage jetzt mal ganz
direkt: Was hat das mit Ihnen gemacht?

Schorsch, was hat das mit uns gemacht? Also,
wir hatten ja Halbpension, und da hat man schon
gemerkt, dass es den Lampedusern momentan
ziemlich dreckig geht. Viele Geschäfte sind ver-
rammelt, die Frisöre klagen, die Mädels an der
Rezeption hatten verweinte Augen, und die ero-
tische Modenschau auf der Promenade, das Ein-
zige, wo man nicht zuzahlen musste, ist auch ins
Wasser gefallen. Und der Espresso – also mein
Mann sagte immer – Schorsch, kommst du? –
schmeckt ein bisschen nach Leiche. Also Schiff-
bruch auf der ganzen Linie, sozusagen. Aber wir
wollen kein Mitleid, wirklich nicht, anderen geht
es schlechter. Zum Beispiel in Afrika.

Wie haben Sie vor Ort auf das schreckliche Ge-
schehen reagiert?

Mein Mann hat sofort gegoogelt, welche Regress-
ansprüche wir geltend machen können. Aber da
sind die harthörig. Die haben uns ein Zimmer
hintenraus angeboten, also ohne Strandblick und
haben noch so getan, als würden sie uns damit
sonst was für eine Freude machen.

Ihre Kontakte beschränkten sich auf das Hotel?

Wo denken Sie hin! Im Urlaub, da will man un-
ter Leute! Wir jedenfalls, wir gehören zu den Fit-
ten. Die Insel ist sehr überlaufen, vor allem von
colorierten Piepeln, wie man in Englisch sagt.
Man trifft sie überall. Tot oder lebendig, wie mein
Mann immer sagt – Schorsch, kommst du? Die
Toten sind ja nicht das Problem, aber die ande-
ren machen schon Chaos. Jeder sollte eigentlich
wissen, dass man vorher buchen muss, um hier
anständig unterzukommen. Spontantourismus,
das war doch in den Siebzigern! Dann sagen die,
so jetzt sind wir hier, macht mal ...! Das nennt
man Leistungserschleichung aus den Sozialsys-

temen, und das ist natürlich gegenüber Leuten
wie uns, die vom Reiseveranstalter zur Kasse ge-
beten werden, und nicht zu knapp, herbe unge-
recht.

Aber die vielen Toten!

Es hängen überall Schilder, dass man nicht so
weit rausschwimmen soll. Und den Kindern muss
man es eben sagen. Aber natürlich, wenn man
aus Marokko ranschwimmt, liest man die Aus-
hänge nicht. Die Leute überschätzen sich ein-
fach. Dabei war das Wasser wie Badewanne. Mein
Mann wollte gar nicht wieder raus. Also, wegen
Unterkühlung trifft es dort keinen.

Die Bürgermeisterin der Insel hat sehr deutliche
Worte gefunden.

Ja, die hat gesagt, dass sie die Särge direkt an
die Regierungen in Berlin, Paris oder sonst wo-
hin schicken will. Das würden wir uns allerdings
verbitten, dafür ist man versichert. Wenn mei-

nem Mann im Urlaub was passiert – Schorsch,
kommst du? – dann geht er in einem speziellen
Behältnis direkt zum Bestattungshaus Pietät in
Neustadt, und fertig ist die Laube. 

Auch der EU-Präsident Barroso hat die Insel be-
sucht.

Ja, das ist hier ein bisschen wie Sylt – die Rei-
chen und die Schönen, wie mein Mann immer
sagt. Es war ja auch toll was los, so isses ja
nicht! Zum Beispiel hat man uns einen Roboter
vorgeführt, der quasi in zwanzig Meter Tiefe noch
Menschenfleisch riecht. Dann hat man vorge-
macht, wie Schwimmer an Boote gehängt und
aufs offene Meer hinausgezogen werden. Da ge-
hört schon Mut dazu. Aber wenn man jung ist ...

Der Ausflug ins Flüchtlingsheim ist allerdings ab-
gesagt worden, vermutlich, weil der Reiseveran-
stalter nicht wollte, dass man uns dort Lederja-
cken andreht. Aber wenn wir ein paar Tage län-
ger gebucht hätten, hätten wir sicherlich noch
erlebt, wie die Concordia wieder aufgerichtet wird
... Was sagst du, Schorsch? Quatsch, hat er ge-
sagt.

Die Ertrunkenen bekommen jetzt posthum die
Staatsbürgerschaft.

Tja, die hatten eben den Dreh raus. Aber den
Schwimmern, die durchgehalten haben, sollte
man zumindest das Seepferdchen ausstellen, das
wäre nur gerecht, wäre das.

Wollen sie wieder auf Lampedusa Urlaub ma-
chen?

Na ja, mein Mann ist ja so ein Technik-Freak.
Schorsch! In der nächsten Saison sollen Droh-
nen über dem Mittelmeer aufsteigen und die

Boote und Schwimmer begleiten und glasklare
Bilder auf riesige Bildschirme am Strand liefern.
Eingreifen können die natürlich nicht, sind ja un-
bemannt, und das würde auch die Wettkampf-
Atmosphäre zerstören. Allerdings haben wir im
Flugzeug in der Zeitung gelesen, dass der deut-
sche Innenminister ein strenges Wiedereinreise-
verbot verhängen will. Dem werden wir uns na-
türlich nicht beugen. Oder nur ungern.

Vielen Dank nach Magdeburg.

Geräusch einer Klospülung Jetzt kommst du!

... und guten Morgen. Sechsuhrfünfundvierzig,
Viertel vor sieben.

Mathias Wedel

Ein bisschen wie Sylt

H
ar

m
 B

en
g

en

Eule_2013_11_26_27_Eule_0906_  14.10.13  06:41  Seite 27



�� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

28 EULENSPIEGEL 11/13

Eule_2013_11_28_29_Eule_0906_  14.10.13  07:45  Seite 28



geist

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

EULENSPIEGEL 11/13 29

Zeit

B
ec

k

Eule_2013_11_28_29_Eule_0906_  14.10.13  07:45  Seite 29



Anzeige



   
       

        
   

         
        

  

       
 

    

        
      

        

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

EULENSPIEGEL 11/13 31

Christian
Lindner ist
die neue

Hoffnung der
FDP. Er besitzt
die Eigenschaf-
ten, die der Par-
tei weiterhelfen
könnten: Ehrlich-
keit, Durchset-
zungsvermögen
und perfekte
Schließmuskel-
kontrolle. Wohl-
tuend unter-
scheidet sich der
Mann Lindner
vom Milchbub
Rösler. Das
geckenhafte
Gebaren des
ehemaligen Par-
teivorsitzenden
jedenfalls ist
dank der Bericht-
erstattung rund
um Lindners
Haartransplanta-
tion bereits fast
vergessen. Doch
auch Christian
Lindner hat in
der Vergangen-
heit Fehler be-
gangen (Salz-
streuer umge-
kippt, vergessen
zu spülen, Fir-
menpleite). Des-
halb wird er
nicht nur seine
Partei, sondern
auch sich selbst
neu ausrichten.
Hier der neue
FDP-Chef en
détail.

Die wuchtige regulie-
rende Pranke des

Marktes zeigte sich in
der Vergangenheit

ausgesprochen rup-
pig. Fein manikürt und

gut gecremt präsen-
tiert sie sich heute.

So ist sie das perfekte
Werkzeug, um Schle-
cker-Frauen nach der

Entlassung tröstend
den Kopf zu tätscheln,
oder um – zusammen-
gelegt mit einer zwei-

ten Hand – für Neu-
wahlen zu beten.

Lindner trägt
ein schwe-

res Paket
mit sich he-

rum. Es ist
die Last al-

ler seiner
Vorgänger.

Das Herz schlägt jetzt
mittig! Zur neuen
Glaubwürdigkeit ge-
hört aber auch, dass es
links und rechts schla-
gen kann. Um nicht der
Beliebigkeit anheimzu-
fallen, achtet Christian
Lindner penibel darauf,
dass es stets im Körper
eines gutaussehenden
Porschefahrers pumpt.

Die Zeiten der spaßi-
gen Homotruppe sind
vorbei! Lindner wen-
det sich ganz demons-
trativ Frauen in roten
Kleidern zu – die rote
Tante SPD und die ei-
genen Parteifrauen
dürfen frohlocken,
wenn sie die richtige
Konfektionsgröße 
tragen.

Die Partei der
Hoteliers, der
Pharmaindustrie
und Didi Haller-
vordens – das
war die alte FDP.
»Palim, palim,
eine Partei-
spende, bitte.«
Diesen Satz will
Lindner nie wie-
der hören – je-
denfalls nicht
mit seinen Knien.

Die Liberalen
sollen wieder
die Partei des Li-
beralismus wer-
den mit dem Gut
der individuel-
len Freiheit an
höchster Stelle.
Sollten einzelne
Parteimitglieder
das nicht einse-
hen, wird Lind-
ner mit seinen
Füßen aufstamp-
fen und sie auf
Parteilinie 
zwingen.

Wer seine Zunge leicht heraus-
streckt, signalisiert seinem Gegen-

über höchste Konzentration, Einfüh-
lungsvermögen und unterdurch-

schnittliche kognitive Fähigkeiten.
Lindner zeigt den Gestus der Unter-

schicht, um auch für sie wählbar
zu sein.

Andreas Koristka
Foto: Dirk Vorderstraß e
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Konkurse sind was Wunderbares! Als
Pleitier kommt man ins Fernsehen und
darf der Nation Rotzblasen vorheulen.
Außerdem hat der Bankrotteur endlich
eine Erklärung für Dinge, die er nie be-
gründen konnte: wieso nicht nach Tarif
bezahlt wurde, weshalb der Betriebsrat
immer schuld ist und warum der Laden
nur mit Beschiss am Laufen gehalten
werden konnte. Herrlich! Und Mitleid
darf auch noch erwartet werden – wo
man doch jetzt von Bentley auf Daimler
umsteigen muss. Diese Härte!
Und die großen Anstrengungen, die es gekostet
hat, bis die Unternehmen endlich mürbe waren:
Bei Coop mussten die Vorstände extra ein inter-
nationales Schachtelsystem aufbauen wie beim
Hütchenspiel: Sobald jemand reinguckte, war
die Kohle weg. Und damit sie nicht wieder auf-
tauchte, wurden gleich ganze Banken über den
Kassentisch gezogen. Die waren natürlich stink-
sauer, denn das Behumsen war ja ihr eigenes
Geschäftsmodell – bloß andersrum. Als dann
auch noch in den Coop-Bilanzen herumradiert
wurde, bis der Hauptbuchhalter vor lauter Lö-
chern keine Zahlen mehr sah, war der Schup-
pen endlich so pleite – pleiter ging’s nicht! Man
schrieb das Jahr 1989: In Deutschland fiel die
Mauer und bei Coop der Hammer. Die aufrei-
bende Schieberei, das mühevolle Vertuschen,
der anstrengende Abrechnungsbetrug – das al-
les hatte jetzt ein Ende, und der Vorstand durfte
sich von seinen Strapazen vier Jahre auf Staats-
kosten erholen.

Ähnlich erging es einem gewissen Hannsheinz
Porst, der sich nicht nur mit seiner Firma Foto
Porst verhedderte, sondern auch seine Berufsbil-
der ständig durcheinanderbrachte. Einerseits war
er ein Kaufmannsfritze aus Nürnberg mit zig Fi-
lialen und eigenem Versandhandel, gleichzeitig
wollte er aber SED-Mitglied und Hobbyspion für
die DDR sein, dazu auch Planwirtschaftler. In sei-
nem Unternehmen sollte der Sozialismus noch
schöner aufgebaut werden als in Natura, und zwar

mit allem Drum und Dran: vom Ferienheim bis
zum selbstgewählten Porst-Politbüro: Alle Chefs
wurden durch die Mitarbeiter eingesetzt – das
hatte es nicht mal in der DDR gegeben! Bloß die
Pleite des Sozialismusversuchs war dann wieder
sehr ähnlich. 1990 krachte der Osten zusammen,
und 2002 folgte ihm sein letzter Außenposten
Foto Porst mit donnerndem Konkurs.

Gegen solche Einstürze helfen nicht mal so-
lide Gerüste, wie bei der bestens gerüsteten Phi-
lipp Holzmann AG: Unter Hitler rüstete das Bau-
unternehmen erst mal seine jüdischen Vorstände
ab und den Oberholzmann zum »Betriebsfüh-
rer« auf. Zum Dank durfte Führer Holzmann dann
an der Reichskanzlei, am Westwall und sogar
am Bunawerk in Auschwitz mitmauern. Ein paar
Tausend KZ-Häftlinge und »Ostarbeiter« hatte
man dabei zwar verbraucht, aber nur unter größ-
ten moralischen Bedenken. Hieß es zumindest
hinterher bei der Entnazifizierung.

Stein auf Stein recycelte sich die Bude dann
aus ihren eigenen Trümmern wieder zu einem
neudeutschen Fettwanst unter den Bauträgern
hoch – von den Banken mit Krediten so heftig
gestopft, dass der Tierschutz schon Bedenken
anmelden wollte. Erst 1999 war Schluss, denn
bei dreieinhalb Milliarden Miesen dämmerte so-
gar den Geldhäusern, dass man die bodenlosen
Baugruben nicht mit Tausendmarkscheinen voll-

kriegen würde. Das war natürlich schade nach
all den Bemühungen von Holzmann mit der SS
und den Alliierten, nach Kanzler Schröders Ab-
schieds-winke-winke und dem versiebten Ret-
tungspaket. Nur Häme blieb am Ende, aber das
kennt man als deutscher Unternehmer ja.

Als ausländischer übrigens auch: Nicolas Berg-
gruen etwa, der seit Jahr und Tag versucht, den
Karstadt-Konzern für 1 Euro zu sanieren, erntet
nichts als Gehässigkeit. Dabei ist seine Leistung

doch wahrhaft rekordverdächtig: die längste In-
solvenz der Welt! Aber keiner erkennt das an.

So war es ja auch bei Quelle, wo die spru-
delnden Versandeinnahmen im Jahre 2009 auf
einmal versickerten und der undichte Schuppen
dichtgemacht werden musste. Eigentümerin Schi-
ckedanz ließ sich sogar intensivmedizinisch be-
treuen, weil ihr nur noch ein paar lumpige hun-
dert Millionen übriggeblieben waren. Sie müsse
sich stark einschränken, ließ die Dame verlau-
ten. Ganz Deutschland wischte sich da Tränen
der Rührung aus dem Gesicht, weil es vor sei-
nem geistigen Auge eine Hutzel-Oma am Bettel-
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Pleiten ohnePec
Die schönsten Insolvenzen Deutschlands

Es leben unsere Photos 

in den Farben der DDR!
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stab sah. Dass bettelnde Hutzel-Omas nur sel-
ten im Besitz von Aktienpaketen und Villen in
der Schweiz sind, wollen wir zugunsten des Trau-
erfalls Schickedanz mal verdrängen.

So wie die Pleitiers auch gerne verdrängen,
was mit ihren Konkurs-Opfern passiert. Der Dro-
gerie-Ramscher Schlecker wurde sogar Welt-
meister in Vergesslichkeit: Zuerst war ihm ent-
fallen, dass pro Filiale mehr als ein einziger Mit-
arbeiter vonnöten sein würde, dann konnte er
sich nicht mehr an die Erfindung des Telefons
erinnern und ließ die Angestellten nur mit Wink-
zeichen kommunizieren. Auch der korrekten
Höhe von Tariflöhnen konnte er sich partout nicht
entsinnen: Trotzdem tat er so, als zahle er sie,
weshalb Schlecker und Gattin zur Gedächtnis-
auffrischung zehn Monate auf Bewährung verlie-
hen wurden. Aber die therapeutische Wirkung
hielt nicht lange an: Außer den Bilanzen fiel ih-
nen bald schon wieder nichts ein. Doch im Jahr
2012 konnten sie die auch vergessen: Trotz Knick-
rigkeit fehlten ihrem Laden anderthalb Milliar-
den – und das, obwohl Schlecker gerade eine
Igelstation eingerichtet hatte! Aber egal, befand
die Familie: Deckel drauf und rasch noch ein
paar Häuser und Grundstücke beiseite gebracht.
Der brave Drogist denkt an sich selbst ja auch
nicht zuletzt. Dass er da nicht auch noch an

13 500 arbeitslose Angestellte denken kann, ist
ja verständlich. Wenn schon vergesslich, dann
richtig!

Das haben sich wohl auch die Kunden gesagt,
als sie den Praktiker-Baumarkt vergaßen. Erst
hatten sie jahrelang »20 Prozent auf alles« ein-
gesackt, aber dann war plötzlich ihr Schäfer-

hund eingeschnappt. »Außer Tiernahrung« hieß
es nämlich, und an dieser Stelle versteht der
Germane ebenso wenig Spaß wie seine vierbei-
nige Wurst: Billig muss es sein, aber gefälligst
mit Töle! Doch das gab selbst Praktiker nicht
her: Seine Rendite lag schon unter zehn Prozent,
und so kam der Laden am Ende auf keinen grü-
nen Zweig mehr. Kein Wunder, denn das Garten-
center war im Pleiteverkauf längst leergeräumt. 

Wie man richtig billig zur Sache geht, zeigt
uns dagegen der Suhrkamp-Verlag. »Hier wurde
Geld veruntreut!«, schreit der eine Gesellschaf-
ter unablässig, worauf die andere Gesellschafte-
rin zurückbrüllt: »Hier werden Kompetenzen
überschritten!« »Missmanagement!«, tönt der
Erste daraufhin, worauf die Zweite im Gegenzug
heult: »Geschäftsschädigendes Verhalten!« Und
so steigert sich das Stück in immer neue Akte
und Wendungen. Dolche blitzen, Sabber spritzt,

und alle Zuschauer zittern. Die Hauptdarsteller
Barlach und Berkéwicz beharken sich so rüde,
wie man es von Vertretern einer führenden deut-
schen Kulturinstitution erwarten darf. Wahr-
scheinlich stellen sie sich auch noch Beine und
beschmieren dem jeweils Anderen die Türklinke
mit Zahnpasta. Das kann noch ein paar Monate
weitergehen, aber irgendwann kommt garantiert
das große Finale. Darauf freuen wir uns schon,
denn dann dürfen wir abermals Zeuge werden,
wie einem Großen der Hahn zugedreht wird. Da-
für sorgen dann schon die Banken. 

Dass das Wort »Bankrott« zur Hälfte aus
»Bank« besteht, kann ja kein Zufall sein.

Reinhard Ulbrich
Illustrationen: Michael Garling
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26 November 2013 – 5 January 2014
Weimar Christmas Market

More information www.weimar.de/christmas 
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Simpel sei der M
Die letzten Ideen, die aus England kamen, waren
die Dampfmaschine und der Fußballsport. Die
Dankbarkeit für diese Innovationen hatte Ende des
20. Jahrhunderts allerdings ein wenig nachgelas-
sen. Es wurde Zeit, dass auf der Insel mal wieder
was Neues ausgeheckt wurde. So entstand die
Simple-Life-Bewegung, bei der es darum geht, sein
Leben zu vereinfachen. Dass die Idee aus England
kommt, ist kein Zufall. Denn England ist alles an-
dere als simple. 

Nichts funktioniert oder schmeckt, klingt oder
leuchtet, lebt oder stirbt dort, wie es soll. Außer
das Prinzip, dass die Queen erst dann abtritt, wenn
ihr Sohn älter ist als sie. Das Vereinigte Königreich
ist ein Laden, in dem Fenster nicht richtig schlie-
ßen, es im Sommer kein Trinkwasser gibt, Straßen
unbeschildert im Atlantik enden und in dem Lady
Di als schöne Frau galt. Und dann ist das Lenkrad
auch noch auf der falschen Seite!

Simple Life ist das Bemühen, sich von sperri-
gem Besitz (sperrige Eckcouch mit Rotweinfle-

cken), CO2-emmitierenden Gedanken (Wie
schafft man Gerechtigkeit?) und unnützem Tun
(Erwerbstätigkeit) zu befreien. Ersonnen von
Söhnen und Töchtern der oberen Mittelschicht,
die sich wundern, wieso nicht alle Menschen auf
hübschen Landsitzen im Einklang mit der Natur
leben und ihre Erbschaft aufbrauchen.

Ein Weg der Versimpelung ist das Downsi-
zing, zu Deutsch: Verkleinerung, Schrumpfung,
Minimierung. Also das, was gerade der FDP pas-
siert ist. Aber Downsizing ist mehr, Downsizing
ist eine Philosophie! Ihr kategorischer Impera-
tiv ist: Versuch es mal ’ne Nummer kleiner! Das
Drittauto einer Familie (zum Abi der Tochter)
muss also nicht unbedingt schneller sein als die
anderen, nur teurer. Schon gar nicht muss es
die S-Klasse sein, die es ja beim Jaguar auch
gar nicht gibt.

Die Wirtschaft hat sich sofort auf die Simplifi-
zierung eingestellt. Die Premiumprodukte wer-
den jetzt mit den Attributen »einfach«, »puris-

tisch« oder »grottenhässlich« beworben. Das
zieht, und schon stellt man sich Simplifyer ins
Appartement. Doch sind diese Dinge wirklich
einfacher? Meistens sind sie nur abstoßender –
Radios sehen plötzlich aus wie Stullenbüchsen,
Autos werden dem P70 von 1953 aus Zwickau
immer ähnlicher, und simplifiziert geliftete Da-
men können plötzlich auf unnötigen Zierrat wie
Augenbrauen, Nasenflügel oder überhaupt aufs
Gesicht verzichten.

Es gibt natürlich auch Menschen, die es ernst
meinen. Die eines Tages ihren Job kündigen,
sämtliches Hab und Gut verschenken und mit
nichts als dem, was sie auf dem Leib tragen, in
den Wald ziehen. In völliger Bedürfnislosigkeit
und Spiritualität, auf Du und Du mit Beeren,
Moosen und sich selbst, fristen sie dort den Rest
ihres Lebens, mindestens für eine halbe Stunde.
Diese Menschen stellen nur scheinbar eine Ge-
fahr für die Wirtschaft dar, weil sie scheinbar als
Konsumenten ein Totalausfall sind. In Wirklich-
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keit sind sie Großabnehmer der schrecklichsten
Outdoor-Klamotten. Aber wenigstens wird in den
Ballungsräumen eine Wohnung frei.

Aus ökonomischer Sicht interessanter sind
jene, die gar nicht daran denken, in ihrem Le-
ben irgendetwas zu versimpeln, die aber gern
was darüber lesen. Die deutschen Simplify-
Gurus sind Werner Küstenmacher und
Lothar Seiwert. Sie haben die
Simple-Life-Idee in Ratgeber-
Form gebracht. Simplify your life!,
ganz simpel zwei Millionen Mal
verkauft. Die Blechtrommel ist zwar
auch schon einfach, kommt aber nur
auf drei Millionen. In der Blechtrom-
mel stehen ja auch nicht Sätze voll
Schönheit und Weisheit wie: »Kündigen
Sie alle Lotterien und Lottoaufträge. Neh-
men Sie sich stattdessen vor, im nächsten Jahr
genau so viel dazuzuverdienen, wie sie eigent-
lich gewinnen wollten!« Natürlich ist das Leben

einfacher, wenn man seine
Million nicht stressig
beim Lotto
macht,
son-

dern lo-
cker und leicht mit

drei Nebenjobs als Kellner, Wer-
beprospektverteiler und Formel-1-Star.

Das Simple Life kommt nicht ohne die Voka-
beln »Nachhaltigkeit«, »Gelassenheit« und
»Glück« aus. Am besten so: »Nachhaltigkeit +
Gelassenheit = Glück!« Oder »Glück – Nach-

haltigkeit = Ge-
lassenheit«. Oder kombiniert

mit Gottfried Benn: »Dumm sein und Ar-
beit haben – das ist Glück!« Also: Nachhaltig dumm
und gelassen bei der Arbeit – das ist Glück!

Du bist also ganz nah dran, wenn Du nur eine
Zahnbürste besitzt, die Dir zugleich den Kamm,
die Flaschen- und Klobürste und vielleicht ein
kleines Haustier ersetzt. Und in der eventuell ein
Mikrochip fürs Internet eingebaut ist, über den
du puristische Produkte ordern kannst.

Robert Niemann

Was der M
ensch zum Leben braucht …
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Alle lieben Barbara!

Am 9. November geschah Bedeutendes in
der deutschen Geschichte: Vor 75 Jahren
wurde Barbara Henniger geboren.
Seitdem zeichnet sie für den EULENSPIE-

GEL. Der steht  deshalb auch ganz vorn in
der Schlange der Gratulanten und der
vielen Leute, die sich am Museum für Hu-
mor und Satire in Luckau anstellen

(www.humor-und-satire-museum.de),
um ihre Jubiläumsausstellung ALLES
SCHON GELACHT! zu sehen, geöffnet bis
zwei Tage vor Weihnachten.
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Ja, es gab und gibt Opfer der Diktatur der Arbei-

terklasse! Aber es gibt auch Katrin Sass. Kein

Hund litt in der DDR so grauenvoll wie Katrin

Sass. Im Gegenteil: Den Kötern ging es gold (vgl.

Beschluß des Politbüros der SED zur Nutzung von

Polstermöbeln aus der volkseigenen Möbelindus-

trie durch Hunde und Meerschweinchen) – sie wur-

den weder geteert noch gefedert, weder gefol-

tert noch gevierteilt, ihnen wurde nicht die

Schnauze verboten, und sie mussten nicht in Ki-

nofilmen spielen und Preise entgegennehmen –

das alles aber ist Katrin Sass widerfahren!

Es begann für die kleine Katrin mit einem post-

natalen Trauma – dem Verlust ihres Namens. Der

Name! In ihm manifestiert sich allerinnerste,

tiefste Identität eines Menschen. Nicht einmal

die Nazis haben sich an Nachnamen vergriffen

(nur manchmal, zur besseren Kennzeichnung, Vor-

namen hinzugefügt). Das Ulbricht-Regime aber

nahm der Familie Sass ihr geliebtes Ss und er-

setze es durch ß, mit der Begründung, die SS

solle nicht durch die kleine Katrin wiederaufer-

stehen. So aber fühlte sich die Katrin plötzlich

nackt und bloß, ein Gefühl, dass sie bei diver-

sen Gelegenheiten noch manchmal »überfallar-

tig« (also wie die Stasi!) überfallen sollte. Längst

darf sie sich wieder mit Ss nennen, und eine Ge-

nugtuung bleibt ihr: Wenn sie, wie so oft, von

ihrem Hass auf die DDR spricht, benutzt sie nicht

irgendein Ss, sondern ganz bewusst das, was

man ihr damals geraubt hat.

Die DDR ist ihr Hobby, aber ihr Lieblingsthema

ist der Alkohol. Sie sei, sagt sie, permanent be-

soffen, und zwar bis zum Eichstrich, gewesen –

natürlich nur, um das System ertragen zu kön-

nen (heute, im schönen Reich der Freiheit, ist sie

prompt trockene Alkoholikerin). »Die Menschen«,

jene putzigen Mitläufer, die Frau Sass neben dem

Saufen auch das Kotzen lehrten, liebten ihr Spiel,

ob sie nun einen sitzen hatte oder nicht. So kam

es, dass sie ein gefeierter Star des DDR-Kinos

wurde. Sie schaffte es sogar zu internationalem

Ruhm. In Westberlin wurde ihr 1982 der Goldene

Bär verliehen, und sie nahm ihn, vermittels ei-

nes Passes, der sozusagen die höchste Stufe der

Menschwerdung im Sozialismus darstellte, persön-

lich in Empfang. Hat die Stasi ihr den Bären auf-

gebunden? Aus den Akten liest man die Hoffnung

der Schergen, die Sass möge doch bitteschön bei

Gelegenheit ihres Aufenthaltes im Paradies hoff-

nungslos in einer Ku’damm-Kneipe versacken, und

zwar auf Nimmerwiedersehen. Was muss sie also

für eine gefürchtete Regimekritikerin gewesen

sein! In sämtlichen Lokalen von Halle und Umge-

bung erzählen sich die Trinker noch heute, wie

die Katrin regelmäßig kurz vor Ausschankschluss

auf einen Tisch stieg und – intellektuell brillant

wie Solschenizyn und sprachlich auf ciceroschem

Niveau – den Sozialismus widerlegte. Es war zwar

kaum noch zu verstehen, was ihre Zunge formte,

aber die Schlüsselwörter »Arschlöcher« und »al-

les Scheiß hier« waren immer enthalten. 

Dann wurde sie plötzlich nicht mehr besetzt.

Oder nicht mehr so schön. Am Suff kann das

nicht gelegen haben. Die Nichtbesetzung in wun-

derschönen Frauenrollen, von Filmen, in denen

der Sozialismus abwechslungsreich zum Sieg

eilte, war eine der hinterfotzigsten Foltern des

Regimes. So sollten Schauspielerinnen zu Skla-

vinnen fetter Funktionäre gemacht werden (siehe

Das Leben der Anderen). Aus dieser Zeit hat sich

die Sass ihre eindrückliche Keller-Metapher be-

wahrt. Sie tritt nämlich häufig in Medien zur

ideologischen Schulung der gesamtdeutschen

Bevölkerung als sogenannte Zeitzeugin auf. Das

macht sie toll, darin ist sie einmalig! Da rieselt

es einem kalt den Rücken herunter. Sie erzählt

dann sinngemäß Folgendes: Die Westdeutschen

könnten sich das ja gar nicht vorstellen, in der

DDR sei man nämlich in einen finsteren Keller

geführt worden (und ein Weinkeller war das ge-

wiss nicht). Die Kellertür fiel ins Schloss, und

man wusste als kleine Katrin absolut nicht, wann

und ob man überhaupt noch mal hoch zum Es-

sen gerufen würde. Dass sie zwischendurch zwar

wenig aß, dennoch viel spielte, ja mit Penetranz

auf Bildschirmen, Leinwänden und Theaterbüh-

nen präsent war, so dass sie vom dummen Pu-

blikum 1987 zur Schauspielerin des Jahres ge-

wählt wurde, darf man nicht überbewerten.

»Wahl« war nämlich eine Tarnvokabel des Re-

gimes. »Gewählt« hat sicherlich die Staatssicher-

heit, die verbergen wollte, dass sich Frau Sass

an 300 Tagen des Jahres im Keller aufhielt, dort

beinahe erblindete und den Mörtel aus den Rit-

zen fraß.

Große Kunst war nach der Wende ihre Rolle der

linientreuen, ins Koma gesunkenen Pionierleiterin

in Good Bye, Lenin – ein gutes Buch, ein guter

Handwerker als Regisseur und eine Schauspiele-

rin, die schon auf der sozialistischen Schauspiel-

schule gelernt hat, dass eine Figur, die man lächer-

lich macht, das Publikum nur noch langweilen kann.

Unvergessen auch die zahlreichen Auftritte in

Talkshows. Zu Talks wird die Sass inzwischen

ausschließlich als krakeelende Betriebsnudel, als

verbal übergriffige Furie und hässliches Weib mit

unerfülltem Sexus eingeladen, das vom Modera-

tor – vorzugsweise dem schmierigen Lanz – und

dem Publikum angeheizt wird, sich um Kopf und

Kragen zu brüllen. Fast jeden dieser Auftritte nutzt

sie, um Gysi alles Elend dieser Welt an den Hals

zu wünschen, allen, die sie »von früher« kennen,

Rache anzudrohen, insbesondere ihrem persön-

lichen Spitzel – einer Frau, der die Sass in nim-

mer erkühlender, pathologischer Hassliebe zuge-

tan zu sein scheint. Angeblich ist sie bei all die-

sen Ausbrüchen nüchtern bis in die DNA. Sie hat

als randalierendes Original viele Klicks im Inter-

net.

Als Dunja Hausmann in Weissensee scheint

die Sass den Höhepunkt ihrer agitatorischen und

den Tiefpunkt ihrer künstlerischen Karriere er-

reicht zu haben. Die interessant gestartete Serie

(siehe EULENSPIEGEL 10/10!) ist mit ihrer zwei-

ten Staffel eine fortdauernde Stasi-Geisterbahn,

in der ab und zu einige kirchliche Widerständler

das Lichtlein der Menschlichkeit anzünden. Da-

zwischen Dunja Hausmann am Fenster, Dunja am

Klavier, und vor allem Dunja mit Flasche. Pöbelnd,

grunzend, brüllend – und leider auch singend.

Wenn sie singt, wünscht man sich als Zuschauer,

nicht geboren zu sein. Oder wenigstens in den

Keller gehen zu dürfen, bis man zum Essen nach

oben gerufen wird.

In ihrer Freizeit, erzählt die Künstlerin, starre

sie unverwandt auf den Müggelsee. Mehr davon!

Felice von Senkbeil

Schweres

Die DDR ist ihr Hobby, aber ihr 
Lieblingsthema ist der Alkohol

So sollten Schauspielerinnen zu 
Sklavinnen fetter Funktionäre 

gemacht werden

Der Hass der Sass
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Bloß nicht am Geschlecht vergreifen!
Unter den Tieren war dereinst ein
Streit darüber ausgebrochen, ob
das biologische und das gramma-
tische Geschlecht übereinstimmen
müssen. Den Anfang machte ein Ka-
ter. Er wollte nicht länger mitge-
meint sein, wenn es heißt: »Nachts
sind alle Katzen grau.« Etwas sollte
nicht ausschließlich »für die Katz
sein«, sondern auch für den Kater!
Das Katz-und-Maus-Spiel müsse
doch Katz/Kater-und-Maus/Mäuse-
rich-Spiel genannt werden!

Ein Mäuserich fragte, warum nur
die Maus »keinen Faden abbeißen«
dürfe, ein Ganter wollte wissen, wa-
rum der Fuchs die Gans, aber nie-
mals einen Ganter gestohlen hat.
Und »Alle meine Entchen schwim-
men auf dem See« diskriminiert die
Erpel brutal.

Jetzt hielten die Weib-
chen dagegen: »Den Letz-
ten beißen die Hunde« –
wo sind die Hündinnen in-
zwischen? Eine Mönchsrobbe
wollte künftig  »Nonnenrobbe« ge-
nannt werden. Eine Geburtshelfer-
krötin und eine Blattschneiderin -
ameisin wiesen darauf hin, dass in
ihrem Fall die weiblichen Endungen
stets unterschlagen würden. Nun
regten sich Borkenkäferinnen und
Möderinnenbienen. Nur das Weib-

chen des Clownfisches schwieg,
denn es wusste nicht, welche For-
derung es erheben sollte.

Frau Erdmännchen schwankte,
ob sie »Erdmännchenfrauchen« ak-
zeptieren oder lieber gleich »Erd-
frauchen« genannt werden wollte.

Der Sündenbock warf zweideutig
in die Debatte: »Ich wünsch mir
eine Sündenziege.« Den Vogel
schoss das Weibchen des Doktor-
vogels ab; es verlangte – unter-
stützt von einer sächsischen Tier-
universität –, dass die Männchen

ihrer Gattung künftig als Frau Dok-
torinvogelin angeredet werden
müssen. 

Eine Haidame, die kürzlich eine
Schwimmerin getötet hatte, verbat
es sich, »Killerhai« genannt zu wer-
den. Frau Habicht, Frau Spatz und
Frau Elster, die sich in Freundinnen-
schaft verbunden fühlen, schimpf-
ten wie die Rohrspatzinnen. Denn
es ist von ihnen gar keine Bezeich-
nung in Gebrauch, die ihr Ge-
schlecht kundtut. Das Kaninchen,
das Zebra, das Nashorn und viele
andere bildeten einen »Verein der
Neutra e.V.«. Er soll verhindern,
dass seine Mitgliederinnen im All-
tag in ihrer geschlechtlichen Identi-
tät verletzt werden.

Die Streithähne (und -hühner)
suchten daraufhin einen (eine) Be-
werber(in) für den Posten eines (ei-
ner) Schlichters (Schlichterin). Doch
konnte unter den Mitgliederinnen
(!) niemand gefunden werden. Es
war auch keine Schirmfrauschaft für
einen Kongress über die Bedeutung
des Binnen-I aufzutreiben. Da ge-
wannen die Tiere ihre Gelassenheit
zurück und gingen wieder der Nah-
rungssuche, der Fortpflanzung und
der Brutpflege nach. 

Deshalb gibt es sie heute noch.
Dietrich Lade
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Szenen meiner Ehe

Ein Aphorismus

    Kopfnüsse oder Gummibärchen?
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Immer wenn ich mir gerade Fußball
im Fernsehen anschaue, empfiehlt
meine Frau, ein Buch zu lesen. Ich
gebe ihr Recht und greife zum Buch,
mit dem ich mich in mein Arbeitszim-
mer verziehe.  Immer wenn sich
meine Frau ihre Serie anschaut, emp-
fehle ich, ein Buch zu lesen. Sie gibt
mir Recht und greift zum Buch, mit
dem ich mich in mein Arbeitszimmer
verziehe. GP

ist wie eine Flasche Wein. Man
hat lieber die Flasche Wein.

Bernd Zeller

Ich habe nichts gegen Bespitzelung,
denn ich habe  nichts zu verbergen.
Aber ich vermeide es, Spuren zu hin-
terlassen. Spuren könnten von den
Organen fehlgedeutet werden und
zu Missverständnissen bezüglich
meiner Loyalität führen. Wenn sich
alle so verhalten würden wie ich,
gäbe es nicht diese Aufregung.

Ich lebe allein, bin nicht schwul
und nicht hetero. Sexualität hinter-
lässt mannigfache Spuren – vom
ersten Kontakt über diverse körper-
liche Handlungen bis zur Trennung
(erst recht bei einer Scheidung). Ich
habe keinen Computer, war noch
nie im Internet, lese nicht mal ein
Annoncenblatt. Die Telefonan-
schlussdose habe ich aus dem Putz
gerissen. Demos, Volksfeste und Fa-

milienfeiern meide ich. Beim Fern-
sehen wechsle ich beinahe minüt-
lich den Kanal. Ich jogge nicht,
nehme keine Drogen, bin weder Jä-
ger noch Autofahrer und schwimme
nicht in öffentlichen Bädern. Ich ver-
meide es, eine Fahrkarte zu lösen,
sondern gehe zu Fuß. Offiziell gelte
ich als gesund. Zwar habe ich chro-
nischen Brustschmerz, Schwindel
und Probleme beim Wasserlassen.
Doch einen Arzt aufzusuchen,
würde eine Unmenge Spuren verur-
sachen.

Kürzlich wurde ich zum Chef ge-
rufen. Dazu muss man wissen: Ich
habe, ich hatte eine Vertrauensstel-
lung hinter dem Flaschenannahme-
automaten eines Supermarktes.
Der Chef hat mich gefeuert. Er habe

meine scheinbar perfekte Tarnung
durchschaut, sagte er, sie habe eine
heiße, breite Spur hinterlassen. Er
wolle vermeiden, dass ich in seiner
Filiale verhaftet würde. Ich solle
nach Hause gehen und nicht wie-
derkommen.

Nun sitze ich hier, kein Radio, kein
Fernsehen, kein Sex mit mir selbst,
und warte darauf, dass es klingelt.
Klingeln kann es aber nicht, denn den
Strom habe ich abgestellt – der Strom-
zähler lässt starke Rückschlüsse auf
meinen Lebenswandel zu.

Doch eben überkam es mich: Ich
habe eine Fliege an der Scheibe zer-
drückt. Sie hat eine eklige, gelbe
Spur hinterlassen.  Ein Fehler! – Jetzt
holen sie mich.

Ingo Koch

Nachdem der menschliche Prototyp
der blubbernden Proteinsuppe des
Schöpfer-Labors entstiegen war, um
als Ur-Schimpanse sein Dasein zu fris-
ten, rotierten auch schon die ersten
Gedanken: Wer bin ich? Wie spät ist
es? Wieso esse ich den ganzen Tag
Bananen? Bin ich mit meinem Sexu-
altrieb ganz alleine? Und mit diesen
Gedanken kamen auch Gefühle, so-
gar Emotionen blieben nicht aus.

Alte hebräische Schriften vermu-
teten die Gedanken in der Pumpe,
die Gefühle wähnte man im Darm-
trakt, wo sie angeblich komprimiert,
sedimentiert, getrocknet und gesam-
melt wurden, um später »ausge-
drückt« zu werden. Aber das war
weitgehend falsch.

Die Psüche (damalige, vorgrimm-
sche Rechtschreibung) – also alles,
außer Ernährung, Verdauung, Büro-
arbeit und Schlaf – findet man im
zentralen Nervensystem – ein wirres
Gestrippe aus Hochspannungsleitun-
gen, Kupferkabeln und Halbleitern,
die vom Gehirn entsandte 1/O-Infor-
mationen an periphere bzw. lose bau-
melnde Körperteile sendet. Warum
man aber zum Beispiel überall sei-
nen Finger reinsteckt, wieso man mit
dem Kopf irgendwo gegen läuft oder
Bananen kauend vor einen Bus rennt,
warum man beim Nahen des Regio-

nalzugs an Robert Enke denkt – all
das ist damit nicht hinreichend er-
klärt.

Auch, ob Verhalten angebohrt ist
bzw., wie von Karl Darwin beschrie-
ben, durch die Vielfalt der Alten in
die Wiege übergeben oder durch
Schule, Smartphone oder Vorabend-
serien angelernt ist, bleibt ein For-
schungsfeld der Psüchologie.

Diese Wissenschaft bedient sich
vieler gewichtiger Experimente: Zum
Beispiel Affen auf kalte Drahtgestelle
nageln, um herauszufinden, ob sie
warme Frottee-Handtücher lieber
mögen. Oder an Kindern zu erfor-
schen, ob die Menschwerdung ohne
Schläge möglich, gar wünschenswert

ist bzw. ob Gummibärchen ein adä-
quater Ersatz für Kopfnüsse sind.

Erkenntnisse aus diesen Versu-
chen werden zu psüchischen Theo-
rien verarbeitet. Beachtenswert sind
die Arbeiten von Sigmund Freudlos,
der nach massenhaftem Konsum von
Kokain das tiefenanalytische »Ich-
Du-Er-Sie-Es«-Feld entdeckte und da-
mit wesentlich die deutsche Gram-
matik belebte.

Erwähnenswert sind noch die vie-
len psüchischen Krankheiten. Zum
Beispiel jene seltsame pathogene
Neigung, einen Artikel über die Psü-
che zu schreiben, der mit einem
Punkt endet.

Zarras

Der schlechte Witz
Detlev ruft im Verlag des Guin-
ness-Buchs der Rekorde an: »Ich
habe einen Rekord aufgestellt,
ein Puzzle in nur fünf Wochen!« –
»Und was ist daran Besonderes?«,
fragt der Lektor. – »Auf der
Schachtel steht: ›Drei bis fünf
Jahre‹!«

Schade, dass seine einstige Klas-
senlehrerin nicht mehr erleben
durfte, was aus ihrem Schüler, der
»sich irgendwann zu Tode faulen-
zen wird«, geworden ist! Auch Mut-
ter und Vater, die ihm eine schwere
Elternzeit verdanken, wären stolz,
wenn sie wüssten, was er erreicht
hat. Seine Frau hingegen, ob sie
von der Nachtschicht, mit schwe-
ren Einkaufstüten vom Supermarkt
oder mit einer Kiste Bier aus dem
Keller kommt, schimpft ihn einen
»Faulpelz, der den ganzen Tag mit
seinem fetten Arsch vor der Flim-
merkiste sitzt«. Warum begreift sie
nicht, dass er einer Tätigkeit nach-
geht, die ihm neben Ausdauer und
Disziplin, ein Höchstmaß an Kon-
zentration, Flexibilität und Verant-
wortungsgefühl abverlangt: Er ist
Blogger. Guido Pauly

Toller Job!
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Sehr heiße Spur
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Arten

Überall wo Nahrung und Un-
terschlupf vorhanden sind,
fristet eine symbiotische Le-

bensform ihr Dasein: das Pärchen.
Das Pärchen ist ein Vierbeiner und
Vierarmer mit zwei Köpfen und zwei
Rücken, auf denen es abwechselnd
zu liegen kommt. Es vereint in sich
beide bisher bekannten Geschlech-
ter, befruchtet sich also selbst und
ist damit das einzige Säugetier mit
hermaphroditischer Lebensart (die
bei Fischen und Lurchen verbreitet
ist). Seine Existenz verdankt das
Pärchen ganz allein dem Fortpflan-
zungstrieb, dem es sich zumindest
im Anfangsstadium nahezu unabläs-
sig widmet – nur dem Trieb, selte-
ner der Fortpflanzung. Es ist stets
entweder beim Vorspiel oder bei der
Sache selbst und nimmt zwischen-
durch wenig Nahrung und reichlich
Alkohol zu sich. Ohne Rücksicht auf
Kinder und ältere Damen mit Hund
praktiziert das Pärchen allerlei
Unappetitlichkeiten – vom gemein-
schaftlichen Rauchen außerhalb der
Raucherinsel auf Bahnsteigen bis
hin zum öffentlichen Austausch von
Speichel. Sexualhormone über-
schwemmen seinen Körper und füh-
ren zu allerlei Auffälligkeiten: Ki-
chern, lustig über Hindernisse hüp-
fen, im Gleisbett der Straßenbahn
Verkehr haben, mit Fettstiften infan-
tile Sprüche an Spiegel und Klotü-
ren kritzeln usw. Über die wichtigen
Dinge des Lebens, wie den FC St.
Pauli oder Friedrich Nietzsches
Menschliches, Allzumenschliches ist
mit einem Pärchen nicht zu reden.
Das Pärchen kennt nur ein Thema:
sich selbst. Von sich spricht es im
pluralis paris, der Wir-Form. Wird
das Pärchen gewaltsam getrennt,
reagieren seine Teile zunächst im-
pulsiv, schreiben einander SMS des
Inhalts »Ich möchte dein Tampon
sein«, zeigen dann aber schnell Ver-
fallserscheinungen – erloschener
Blick, Blässe, Durchfall, manisches
Traktieren des I-Phones.

Im Grunde können Pärchen nichts
allein tun, weder sitzen, essen noch
schlafen. Es ist kein Zufall, dass es
überall dort, wo man öffentlich sit-
zen und liegen kann, Zweierbänke
und Zweiertische gibt. Sogar Hanuta
gibt es nur im Doppelpack, und auf
der Rolltreppe kann genau ein Pär-
chen nebeneinander fahren und
sich befummeln.

Der größte Feind des Pärchens
ist das Single. Denn es ist neidisch

– Neid macht aggressiv, kleinlich,
Tränensäcke und zusammengeknif-
fene Lippen. Das spürt das Pärchen.
Deshalb versucht es, wenn vor ihm
im Kino ein Single sitzt, den Orgas-
mus leise auszuleben. Am liebsten

aber rottet sich das Pärchen mit sei-
nesgleichen zu sogenannten Pär-
chenabenden zusammen. Händ-
chen haltend trinkt man Prosecco
und schaut Pärchenschmonzetten.
Später wird kopuliert, wobei es je
nach Alkoholpegel vorübergehend
zu neuen Konstellationen kommen
kann. Das zweitliebste Hobby von
Pärchen ist der Besuch bei Ikea.
Dort probiert es Betten aus und
denkt, keiner sieht es, lungert vor
Klinikpackungen von Glimma-Tee-
lichtern herum und schmiedet Zu-
kunftspläne bis in die dritte Gene-
ration, so dass der Kunde mit Kauf-

absicht, seinen Wagen mühevoll um
das junge Glück herumnavigieren
muss. 

Warum gibt es bei Ikea eigentlich
noch kein Pärchenparadies, wo Pär-
chen sich selbst einweisen und ne-

ckisch mit Gummibällchen bewerfen
können und die Geschichte von Phi-
lemon und Baucis vorgelesen be-
kommen?

Wirklich zur Plage werden Pär-
chen in der warmen Jahreszeit. Kein
Fleckchen, wo sie nicht lästig wie
die Tauben knutschen und turteln.
Man kann ihnen einzig zugutehal-
ten, dass sie nicht um Futter bet-
teln und ihre Ausscheidungen un-
ter Kontrolle haben. 

Den Höhenpunkt des offiziellen
Pärchendaseins bildet die Hochzeit.
Dort können sich Pärchengeschä-
digte gegen Abgabe eines adrett

verpackten Gemüsehobels auf Kos-
ten ihrer Peiniger anständig den
Helm zulöten. 

Nach der Hochzeit geht es mit
dem Pärchen bergab. Ist die Fort-
pflanzung erledigt, versiegt der
Trieb bzw. wird nur mit Hilfsmitteln
aufrechterhalten. Seiner Existenz-
grundlage verlustig gegangen, geht
das Pärchen fremd und sich gegen-
seitig auf die Nerven. Beide Hälften
würden nun gern Single sein, denn
das ist im Besitz aller Freiheiten,
läuft selbständig auf seinen zwei
Beinen, hat ein abwechslungsrei-
ches Sozialleben und ein Cabriolet. 

Nicht selten fressen sich die bei-
den Teile des Pärchens in einem fort-
geschrittenen Stadium gegenseitig
auf, bzw. meuchelt ein Teil das an-
dere mit dem Brotmesser.

Für einige Pärchen kommt eine
Trennung jedoch nicht in Frage.
Die Umstände, die Nachbarn, das
Haus … Und dann sind da ja auch
noch die Kinder Lars und Mandy,
29 und 32.

Anke Behrend

Das Pärchen
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Fußpfleger Claude Petersdorf (Mi-
chael Maertens) ekelt sich vor be-

stimmten Ingredienzien  deutschen
Liedgutes wie dem albernen, zu
ständiger Wiederholung zwingen-
den Refrain »Fiderallala, fiderallala,
fiderallalalala«. Frau Sandberg (Mar-
git Carstensen), seine Lieblings-Kun-
din aus dem Seniorenheim, erwei-
tert den Gruselkatalog noch um das
gewisse »Simsalabimbambasaladu-
saladim«. Die aktiven Chormitglie-
der der südbrandenburgischen Sän-
gerstadt Finsterwalde werden diese
Aversion gewiss nicht teilen, wohl
aber die gebürtige Hamburgerin
Frauke Finsterwalder. Vielleicht
brauchte die mit ihrem Mann und
Co-Autor Christian Kracht nach Ost-
afrika ausgewanderte Regisseurin
den räumlichen Abstand samt un-
getrübter Draufsicht, um ihrer alten
Heimat das Etikett

Finsterworld

zu verpassen. Anfangs glaubt man
noch, die sonnendurchfluteten Bil-
der (Kamera: Markus Förderer) soll-
ten eine heile, stäubchenfreie Welt
illustrieren, doch bald wird klar, es
handelt sich um eine rabenschwar -
ze Satire über ein Deutschland, in
dem Verlogenheit und Menschen-
verachtung, Einsamkeit und Ver-
zweiflung in dauerhaftem Clinch lie-
gen. Das ist erschütternd, auch er-
schütternd komisch und durchweg
spannend.

Die episodisch ineinandergrei-
fende Erzählstruktur ermöglicht Ein-
blicke in eine Familie, die längst
keine mehr ist. So drückt der Glo-
balplayer Georg Sandberg (Bern-
hard Schütz) zwecks Vermeidung
schlechter Laune auf den Aus-Knopf,
sobald seine alte Mutter anruft.
Seine gefühlsmäßig ebenfalls unter-
temperierte Gattin Inga (Corinna
Harfouch) erfährt per Zufall, dass
sich beider lange nicht gesehener,
weil vor Jahren in einem Elite-Inter-
nat geparkter Sohn Maximilian (Ja-
kub Gierszat) gerade auf Klassen-
fahrt mit dem Zielort KZ befindet.
Nicht aber, dass er dort spaßeshal-
ber und um den Geschichtslehrer
(Christoph Bach) in Schwulitäten zu
bringen, seine Mitschülerin Natalie
(Carla Juri) in einen Verbrennungs-
ofen gesperrt hat.

Frauke Finsterwalder persifliert
ihre eigene Vergangenheit als Do-
kumentaristin (Weil der Mensch ein
Mensch ist, Die Große Pyramide) in
der Rolle der Franziska Feldenhoven
(Sandra Hüller, neben Corinna Har-
fouch übrigens das zweite schau-
spielerische Schwergewicht aus
dem thüringischen Suhl). Diese
Franzi, aktuell genervt von einem
Hartz IV-Empfänger (Markus Hering),
der nicht einmal kameratauglich zu
leiden vermag, hat von der Abbil-
dung gewöhnlicher Realität die
Schnauze voll. Frauke Finsterwalder
hoffentlich auch. Schließlich ist ihr
erster Spielfilm Finsterworld schon
so etwas Ähnliches wie ein Meister-
werk.

�

Seit er nach dem gesprochenen Klin-
gelton Palim-Palim von seinem
Sketchpartner »eine Flasche Pom-

mes frites« verlangte, ist Dieter Hal-
lervorden der Hohepriester des nie-
deren Blödsinns. Nicht jeder mag
ihn, aber jeder kennt ihn, ob aus
der Slapstick-Serie Nonstop Non-
sens, den Didi-Filmen oder der Spott-
Light-Show. Viele bestaunten, dass
es dem schamgrenzensprengenden
Grimassierer nie an geschäftlicher
Waghalsigkeit mangelte. So grün-
dete er 1960, als die Westberliner
Stachelschweine den 25-jährigen Be-
rufsneuling nicht haben wollten,
seine eigene Kabarettbühne Die
Wühlmäuse, die ihren Besitzer nach
wie vor gut ernährt. Manche hatten
läuten gehört, dass Hallervorden
aus dem Osten ist, diesen Makel
aber, wenn auch nur bis zur jüngs-
ten Bundestagswahl, durch beken-
nende Mitgliedschaft in der FDP
wettmachen konnte. Doch kaum ei-
ner wusste, warum sich der Mann
einst gezwungen sah, den Unrechts-
staat DDR zu verlassen.

Des Rätsels Lösung erfolgt in der
Zeitschrift Cinema, Heft 10/13, wo-
selbst Dieter Hallervorden per
Sprechblase verkündet: »1958 bin
ich der Stasi gerade noch von der
Schippe gesprungen.« An nichts Bö-
ses denkend machte er 1953 in sei-
ner Heimatstadt Dessau das Abitur

und ließ sich anschließend zum Ro-
manistik-Studium an die Ostberliner
Humboldt-Universität delegieren.
Bald wurde er als Französisch-Dol-
metscher eingesetzt, und da ging es
mit der kommunistischen Indoktri-
nation auch schon los. Die Fragen
der Gäste und die Antworten der
Gastgeber sollten, man mag es
kaum glauben, wortwörtlich über-
setzt werden! »Doch ich«, sagt Hal-
lervorden im Cinema-Interview, »gab
gern meine eigene Meinung zum
Besten. Bei einem Symposium auf
Usedom hatte ich übersehen, dass
in den Blumengestecken Mikrofone
versteckt waren. Als mich in der
Pause jemand darauf aufmerksam
machte, bin ich Hals über Kopf ab-
gehauen.«

Das war dann wohl Rettung in letz-
ter Sekunde. Da der sich nun in West-
berlin als Bauhilfsarbeiter, Bierfahrer

und Gärtner Durchschlagende ahnte,
dass nicht allen DDR-Bürgern die
Flucht in die Freiheit gelingen würde,
wollte er sie wenigstens von dem
verhassten Spitzbart Walter Ulbricht
befreien. Allerdings war das Attentat,
das er gemeinsam mit einem Freund
geplant hatte, zum Scheitern verur-
teilt, weil »wir nicht in der Lage wa-
ren, die ballistische Kurve einer Ku-
gel aus einer fahrenden S-Bahn exakt
zu berechnen.« Dass selbst bei rich-
tiger Berechnung nie eine aus fah-
render S-Bahn abgefeuerte Kugel die
auf der Protokollstrecke flitzende
Ulbricht-Limousine auch nur gestreift
hätte, war für Didi, den Attentäter,
wohl ebenso wenig vorstellbar wie
für mich der Gedanke, es könnte je
einen ansehenswerten Film mit ihm
geben. Gibt es aber. Heißt

Sein letztes Rennen

und ist das Kino-Debüt des erstklas-
sigen Fernsehregisseurs Kilian Ried-
hof. Sollte die Rolle des kauzigen,
den Unbilden des Alters und des Al-
tersheims trotzenden Marathonläu-
fers Paul Averhoff Dieter Hallervor-
dens letzte gewesen sein, so hätte
seine Karriere immerhin eine ordent-
liche Schlusspointe.

Renate Holland-Moritz

Trotz Finsternis Ziel erreicht
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KURREISEN

SKURRILES

UND WANN 
KUREN SIE?

Petersdorfer Str. 15, 18147 Rostock, info@ostsee-touristik.com

Fordern Sie kostenlos unseren Katalog 
„Kururlaub 2014“ an! Lassen Sie sich von 

Kururlauben an der Müritz, an der polnischen Ostsee, 
im Riesengebirge, in Kroatien und in Tschechien begeistern. 

Unser Extra: Haustürabholung (aber ohne Kurschwester)

VON DR. MED. TREISE EMPFOHLEN:

OK 2013

Tel. 0381 3756580 
www.ostsee-touristik.com

      

Anzeige

wie das LebenLive

50 EULENSPIEGEL 11/13

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak �

E in Witz aus der Mengenlehre, der sich auf
allen Scherzfragen-Seiten im Internet fin-
det: »Wenn sich in einem Raum vier Per-

sonen befinden und sechs Personen hinausge-
hen, dann müssen zwei Personen hineingehen,
damit der Raum leer ist.« Verstehen Sie nicht?
Dann werden Sie meine Erlebnisse als Bahnkun-
din vermutlich auch nicht verstehen!

�

Ich bin eine treue Bahncard-25-Kundin. Am 14.
Februar dieses Jahres kaufte ich zwei Tickets. Ei-
nes für die Fahrt von Dessau nach Jena mit ei-
nem Reiseantrittstermin am 15. des Monats und

ein weiteres für die Fahrt von Jena nach Dessau
mit einem eintägigen Aufenthalt in Leipzig. Da-
für bezahlte ich 52,10 Euro. 

Dann vereitelte eine Grippe meine Reise.
Am 18. Februar schleppte ich mich zum Bahn-

hof, um meinen finanziellen Anspruch auf den
Reiserücktritt zu erheben. Der wurde mir wider-
spruchslos gewährt. 

Ich frohlockte. Mein Sohn, ebenfalls Nutzer
der DB, hatte mich darüber unterrichtet, dass

eine Rückerstattung mit einem Abzug von 15 Pro-
zent gewährt würde, was ich angemessen fand.
Ich müsste also mein Fahrgeld mit einem Verlust
von knapp 8 Euro zurückerhalten. Das wären
dann rund 44 Euro, mit denen ich mich zufrie-
dengäbe.

Doch mein Sohn saß einem Irrtum auf. Ich be-
kam nur 22,10 Euro zurück. Auf meine Verwun-
derung hin erklärte man mir, dass ich ja zwei
Fahrkarten gekauft habe, auf die für jede einzeln
die Bearbeitungskosten zu berücksichtigen seien.

Naja, dachte ich, das sind dann aber immer
noch keine 30 Euro und ließ mich mit Verweis

auf den prozentualen Abzug über diesen »enor-
men« Kostenaufwand aufklären. Man setzte mich
davon in Kenntnis, dass es nicht 15 Prozent seien,
die dafür erhoben werden, sondern ganze 15 Euro
für jeden der gelösten Fahrscheine.

Donnerwetter, fuhr es mir durch den Kopf. Bei
einem Fahrpreis von nur 30 Euro wäre mir der
Weg zum Bahnhof erspart geblieben. 

Dann begann ich zu rechnen: Bei dieser irra-
tionalen Maßnahme mit einem konstanten Be-

trag von 15 Euro pro Fahrschein ergäbe sich eine
entsprechende Fahrpreisrückerstattung wie folgt:
Je höher der Fahrpreis, umso geringer ist der pro-
zentuale Anteil der Bearbeitungskosten. Beliefe
sich also mein Ticket zum Beispiel auf 100 Euro,
wären 70 Prozent davon an mich zurückgeflos-
sen und bei 200 Euro sogar 85 Prozent. Bei mei-
nem Preis von 52,10 Euro sind das aber nur 42
Prozent. Analog ergibt sich daraus folgende Un-
logik: Wenn ich vielleicht nur 10 Euro ausgege-
ben hätte, müsste ich dann noch 5 Euro drauf-
zahlen, damit der Aufwand der DB überhaupt
entlohnt werden kann? 

Das überforderte mein logisches Denken, und
ich bat, mir das zu erklären. Man sagte mir, dass
ja die Bearbeitungszeit in jedem Fall die gleiche
sei. Zeit also war das Stichwort, das mich nun-
mehr beschäftigte.

Ich rechnete abermals. Das Ergebnis war noch
abenteuerlicher: 9:20 Uhr hatte ich den Schal-
terraum betreten, und um 9:25 Uhr verließ ich
ihn wieder, was 30 Euro für fünf Minuten Arbeit
ergibt. Das entspräche einem astronomischen
Stundenlohn von 360 Euro. Wahrscheinlich hatte
der Bahnchef meine Rückerstattung persönlich
bearbeitet, denn hier konnte es sich nur um das
Gehalt des Herrn Grube handeln. 

Reina Darsen
Dessau-Roßlau

Kennen Sie den?
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Henry Büttner wird 85. 

Seine erste Karikatur im 

EULENSPIEGEL erschien 

Silvester 1954. 

Es folgten 1217. 

Wir gratulieren nach 

Wittgensdorf / Sachsen!

Unter den Neuabonnenten

verlosen wir bis Weihnach-

ten 10 Exemplare von
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Zu ihrem Pech haben die Mantelroben auch noch praktische
Knopfaugen! kriki

Finstere 
Zeiten bei
Lehmanns
Der Herbst ist eine dunkle Jah-
reszeit. Nur wenig Licht erhellt
die Tage; morgens kann man
sich noch ewig rekeln, bevor es
endlich hell im Zimmer wird,
und abends setzt die Finsternis
immer früher ein. Manchmal
kommt es sogar vor, dass der
Lichtschein die undurchsichti-
gen Schwaden und Nebelvor-
hänge kaum zu durchdringen
vermag, die jetzt über Stadt,
Land, Fluss und Sofaecke
liegen.

Schnell kann der sensi-
ble Mensch da Depressio-
nen entwickeln, sieht es
doch so aus, als gäbe es
überhaupt keinen Tunnel
mehr am Ende des
Lichts.

Zum Glück geht es
aber auch anders, wie
das Beispiel von Fa-
milie Lehmann aus
Düsterförde zeigt.

Schon seit Au-
gust bereiten

sich die

Lehmanns auf den Herbst vor,
indem sie alle Lampen aus-
schalten, sämtliche Vorhänge
zuziehen und Frau Lehmann
sich im Rekeln übt, damit das
Dunkel wenigstens was zu
munkeln hat. Weil aber draußen
38 Grad herrschen, hat sie sich
überdies aller Kleidungsstücke
entledigt, und man könnte mei-
nen, dass Herr Lehmann die Si-
tuation vielleicht missversteht
und sich irgendwelche warmen
Gedanken macht. Aber er tut
nichts dergleichen. Wahr-
scheinlich ist er einfach ein
Muster an gutem Benehmen
oder er versteht nichts vom
Dunkelmunkeln.

Frau Lehmann überlegte 
jedenfalls schon lange, welche
Gründe wohl den Gatten dazu
veranlassen mochten, hier mit
ihr so einen Zirkus zu veran-
stalten, ohne dass irgendwas
Unterhaltsames dabei heraus-
kam. Bald fiel ihr die Lösung
ein, und leider war es die sim-
pelste aller möglichen: Ihr Oller
war einfach keine große
Leuchte.  

ru/ke

R  
h

Problemkind
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Dass das Wort MODE die
Abkürzung von »Männer
Opfern Das Ersparte« ist,
gehört längst der Vergan-
genheit an. Mode muss
nicht mehr viel kosten, wie
der letzte Schrei aus Paris
beweist.

»Bärmullrüssel« heißen
diese lustigen Gesichts-
masken, die heute schon
jeder zweite Pariser trägt.
Es gibt sie in duftigen Pas-
tellfarben und verschie-
densten Materialien wie
Organza und Tüll, aber
auch in Jeansstoff oder Ga-
bardine. Der stolze Preis
von 1 750 Euro hat sich
schnell amortisiert, da die
Dame den Lippenstift und
der Herr den Barbier und
den Goldzahn einspart.
Bärmullrüssel lassen sich
gut mit Jeans oder Bund-
faltenrock kombinieren.
Besonders bei Politikern

sind sie sehr beliebt, denn
durch ihre vielen faulen
Versprechungen plagt sie
lästiger Mundgeruch.
Auch sonst hat das Mode-
stück hygienisch nur posi-
tive Wirkungen. Tja, wer

etwas auf sich hält, trägt
Pariser Mode! Lo
Anmerkung: Die Frauen in
der FUNZEL-Redaktion
halten jedoch von der Pa-
riser Mode nichts – sie neh-
men lieber die Pille!

… von Ilpy Möpfk-x7 war im-
mer gut bestückt. Da waren die
Konserven mit Gulasch oder
Königsberger Klopsen. Da wa-
ren die Gläser, Dosen und
Fläschchen mit Fleischextrakt,
Ragout und Bockwürsten. Da
waren, in Plastikfolien einge-
schweißt, der Kochschinken
und die bratfertigen Filets. Da
waren die mit Salami oder
Schinken belegten Pizzen in
der Tiefkühltruhe. 

Obendrein gab es frische
Milch, Butter und Käse, und be-
sonders stolz war er auf seine
Theke mit schlachtfrischer Le-
ber, Hackfleisch, Speck,
Fleischsalat usw. – durchweg
aus biologischer Menschenhal-
tung, wie alles in seinem La-
den! 

Die Kunden kamen von
weither aus der Galaxis, um
hier bei ihm auf dem abgele-
genen Planeten Erde diese Spe-
zialitäten einzukaufen. pk

Impressum
Auf Regen folgt Sonnenschein, und auf
den Eulenspiegel folgt die FUNZEL, froh-
locken die FUNZEL-Mitarbeiter Utz Bam-
berg, Andreas Behling, Lo Blickensdorf,
Klaus Ender, Bruno Geyer, Wieland Graf,
Peter Köhler, Kriki, Siegfried Steinach
und Reinhard Ulbrich.

Funzel-
RÄTSEL

Rätsel: Was ist das?

Aus dem FUNZEL-Poesiealbum

FUNZEL-Mädels? – Am liebsten

und gar nackt! ab

Bad Ramsau. Unsere Autobahntoiletten
werden jetzt flächendeckend mit Autobahn-
kreuz-Kacheln gefliest. So lernt der Toilet-
tenbesucher zwanglos den Streckenverlauf
der wichtigsten deutschen Autobahnkreuze
kennen. Das dient einerseits der Ästhetik
und andererseits der Unfallsicherheit, denn
wer seine Autobahnkreuze kennt, wird nicht
auf die Falschfahrerspur abbiegen.

Doch die Sicherheit hat auch ihren Preis:
Die Verweildauer der Toilettenbesucher hat
durch das anspruchsvolle Lernangebot
deutlich zugenommen, und es kommt häu-
figer zu Staus vor den Urinalen. Kriki

Als Tiger gestartet
und als Badematte
gelandet: Teppich-
händler bieten jetzt
billige Steinbrücken
für das Bad an. Wir
werden das mal als
Weihnachtsgeschenk
vormerkeln! Kriki

Schöner
Kacheln

wg

In jedem Nageldübel verbirgt sich eine scharfe
Kapitalismuskritik: Geldübel. Billiger werden

die Dübel dadurch aber nicht.
Kriki

Der Lebensmittelladen

Herbstmode aus Paris
Reisezeit – Schonzeit
Wer beizeiten daran denkt, die anstehenden Urlaubs-
aufgaben richtig zu verteilen, hat am Ende auch noch
genügend Kraft fürs Nachtleben. ub / ss

Man muss nicht überall seinen Senf
dazugeben! ub / ss

»Mein Gott, Walter! Dann rauch’ ich’s
eben!«, sagte sich Jürgen. ub / ss

Ein richtiger Berliner muss für einen
richtigen Berliner blutig sein! kriki

        
iki

Gut 
gesagt

Gleich -
berechtigung
braucht ihre

Zeit. 
Sonst hieße 
sie Sofort -

berechtigung

kriki

Gut 
gefragt

Darf man 
eigentlich
Witze über 
Buckelwale
machen?

kriki

 
 

Auch in der Nachsaison gilt:

Voll die Härte!

MENSCH & NATUR

von Hellmuth Njuhten bg

Der Karbunkel von Garfunkel

Friedhelm sprach zu Art Garfunkel:
»In mir drin ist alles dunkel.«
Daraufhin sprach Art zu Funkel:
»Hier, ich schenk dir den Karbunkel.«
Und da wurde es ganz schnell
In Friedhelm Funkel wieder hell.

Wurstverkäufer 
Krause meint:

Ein Mann 
sieht grün:

Roh, aber
herzlich:

d

Lo
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Übersichtliches Kalendarium, viel Platz für eige-

ne Eintragungen, praktischer Kunststoffeinband.

Jede Menge Fotos, Gedichte und Prosatexte

sowie Büchertipps, Adressen und Links. Das

beliebte kleine Lexikon ist 2014 den Architektin-

nen und Städtebauerinnen gewidmet. Dazu In-

formatives und Spannendes aus Gegenwart und

Geschichte, Politik, Kunst und Kultur.

PapyRossa Verlag  |  Luxemburger Str. 202

50937 Köln  |  Tel. (02 21) 44 85 45

mail@papyrossa.de | www.papyrossa.de

Jenseits der üblich gewordenen Horrorsze-

narien klärt Jörg Roesler auf über die Geschichte

des kleineren deutschen Staats als »Moskaus

ungeliebtem Kind« und als Alternative zum

kapitalistischen Deutschland, dem es geopfert

wurde, als es als Vorposten im Kalten Krieg

nicht mehr gefragt war.

Andreas Wehr

Der europäische

Traum und die

Wirklichkeit

Über Habermas, Rifkin,

Cohn-Bendit, Beck

und die anderen

155 Seiten – 12,90 Euro

978-3-89438-526-2

Jörg Roesler

Geschichte

der DDR

Basiswissen

Politik / Geschichte /

Ökonomie

2. Auflage

130 Seiten – 9,90 Euro

978-3-89438-499-9

Florence Hervé /

Melanie Stitz (Hg.)

Wir Frauen 2014

Taschenkalender

256 Seiten – 9,95 Euro

978-3-89438-505-7

»Europa« als machtpolitische Antwort auf den

Aufstieg der sich entwickelnden »Dritten Welt«

– dies ist die Botschaft namhafter Intellektuel-

ler. Dabei werden über die Aushöhlung natio-

nalstaatlicher Souveränität soziale und demo-

kratische Rechte leichtfertig zur Disposition

gestellt.
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Unverhofft kam der Tag, an dem sie Ernst
machte. Er schlief auf dem Sofa, als sie
aus ihrem Fundbüro kam, der Kiefer war

runtergeklappt, die abgelegte Zigarette auf voller
Länge Asche. Statt Kaffee zu kochen, versuchte
sie sich das einzuprägen, den Mief im Zimmer,
das röchelnde Schnarchen. Dann ging sie eine
Wohnung suchen.

Als sie packte, versprach er aufzuhören mit
den Kreuzworträtseln, bot ihr eine Kreuzfahrt an,
für Grönemeyer Karten zu besorgen. Sie war’s
zufrieden, wunderte sich gar nicht über ihre Be-
geisterung, ihn endlich absaufen zu sehen. Was
für ein Anfang!

Es war ein hübsches Viertel, die Aussicht von
ihrem neuen Balkon ein Vergnügen. Das Geld
war knapp ohne seine Rente, aber sie hatte nun
eins: Zeit wie nie zum Nachdenken.

Von Gerhard hörte sie ein Jahr lang nichts. Er
rief an, weil er sich kaum noch bewegen konnte.
Sie trank Prosecco, während er jammerte, und

sah hinaus auf den Strom. Das Salonschiff Gräfin
Cosel fuhr vorüber. 

»Und dein Bruder?«, fragte sie.
»Rudi ist in Nebraska, der kann doch nicht …«

Er schnäuzte sich. »Und Schnups ist nun auch
noch krank, er frisst keine Gurke mehr.«

Klar, das fehlte noch, die Meerschweinchen
von seiner Schlampe aus Kleinkleckersdorf! Die
sie bei seiner permanenten Heimflucht dann füt-
tern musste. Sie zählte mit den Fingern die Jahre.
»Die sind doch uralt, Gerhard«, sagte sie.

»Aber hängen aneinander«, versuchte er zu
scherzen.

»Schon schlimm, was?« Sie lachte mit.
★

Am Morgen tat ihr der Kopf weh; der Tag auf
Arbeit war wie angestemmt. Einem Rotzer war
die Zahnspange weg, einem Penner die Spange
für den Helden der Arbeit. Kurz vor Schluss bug-
sierte ihr Friseur noch einen Rollator herein – üb-
riggeblieben von der Tangonacht am Weißen
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Hirsch. Er grinste, freute sich auf den Kommentar
von ihr. Doch sie war noch bei Gerhard, dem sie
ad hoc angeboten hatte, mit Schnups zum Arzt
zu gehen.

Sie fuhr mit der Bahn die alte Strecke. Im Haus
lehnte ein Fahrrad im Flur, das sie nicht kannte.
Es machte ihr nichts aus, dass Kalluweit aus dem

Erdgeschoss sie als Abtrünnige nicht mehr grüßte.
Wie schön war ihre neue Gegend. Sie klingelte,
suchte den Schlüssel unter der Matte, rief: »Ich!«
Im Korridor sah es aus wie im Krieg. Ein zusam-
mengeklappter Rollstuhl neben der Tür, unter
der Wandlampe gestapelte Kisten. Ihr Kochlöffel
ragte hervor, ein Reibeisen; obenauf lag ihr ver-

misster Hut. Die Garderobe hing voll mit Jacken,
die sie ausgesucht hatte, dass nicht einmal er
sich drin gefallen konnte. Aber dergleichen hatte
ihr Gerhard nicht bemerkt. 

»Sag nichts«, rief er, als sie reinkam. Niemand
hatte sein Zeug gewaschen: Hemd und Hose wa-
ren übersät mit Flecken. Rätselhefte lagen durch-

einander mit Gurkenschalen und Pillen. Es stank. 
»Wo ist das Tier?«, sagte sie knapp; sie hatte

nicht vor, diese Luft einzuziehen.
Enttäuscht zeigte er zum Schuhkarton am Fens-

ter.
»Soll ich’s einschläfern lassen, oder ist Schnup-

sis Gesundung dir was mehr wert?«

»Brüh doch mal Kaffee, Gundi!« Er machte An-
stalten, sich aus dem Sessel zu stemmen, fiel
aber zurück, faltete kraftlos die Hände vor der
Brust. Er hatte begriffen, dass er sie dazu nicht
kriegen würde. 

Sie tätschelte ihm die Wange. »Betest du für
Schnups, mein Schäfchen?« 

Gerhard drehte sich ächzend ein, zog zwei Hun-
derter, sagte: »Reicht vielleicht.« 

★

Es war nicht weit bis zur Praxis, zwei Querstraßen
und über die Elbe, das war ohnehin ihr Weg. Sie
hörte Krallen an der Pappe kratzen. Gerhard hatte
hübsch mittig in den Deckel Löcher gebohrt. Sie
nahm ihn ab auf der Brücke, sah sich um und
stellte das Behältnis auf die Brüstung. Schnups
richtete sich auf in der Brise. Sie sah sofort, dass
bloß die Zähne geschliffen werden müssten;
Schnups sah, dass Gundi nicht Gerhard war.

Rainer Klis
Zeichnung: Kat Weidner

Zahn um Zahn
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Magdeburger Zwickmühle
Leiterstraße 2a, 39104 Magdeburg
Telefon: (03 91) 5 41 44 26

Der Spielplan: www.zwickmuehle.de

Musikkabarett
Schwarze Grütze
 „Endstation Pfanne“ 26.+27. 11.

Gerd Dudenhöffer
 „Die Welt rückt näher“ 11. 11.

Himmel, Arsch und Hirn
mit Lothar Bölck a.G. und Hans-Günther Pölitz
6., 7., 21., 22. Nov.                  

Damenwahl – zwei Weiber mit Schuß
mit Marion Bach, Heike Ronniger a.G. und 
Oliver Vogt a.G.   –  8., 9., 15. Nov.

Zwischen Tür 
und Angel(a) 
mit Lothar Bölck a.G. 

G A S T S P I E L E

Wo ein Weg ist 
   fehlt der Wille
         mit Marion Bach 
           und 
            Hans-Günther 
             Pölitz

 „Mann erfährt was“
Wulf Gallert
zu Gast bei 
Andreas Mann 
17. 11., 17 Uhr

i h ü
P R E M I E R E  am 1. November

  
 

    

 

 
  

 

TICKETLINE: (030) 5 42 70 91

Fr 
1.11.
20.00

JÜRGEN KERTH IM LIVE-
KONZERT
Der legendäre Mr. Blues aus Erfurt/
Thüringen und Band

So 
3.11.
15.00

BARITON URMAS PEV-
GONEN & BAJAN-KÜNST-
LER DIMITRY FALLER

„Moskauer Nächte“
Russische Folklore

Sa 
9.11.
20.00

„WENN DIE NEUGIER 
NICHT WÄR…“
Der besondere Talk von und mit 
Barbara Kellerbauer

So 
10.11.
15.00

MARTHA PFAFFENEDER
„Schlager der Goldenen 
Zwanziger“
Lieder und Geschichten über die 
Liebe und die großen UFA-Stars

Fr 
15.11.
20.00

FRANZISKA TROEGNER
„Teewurst auf der Friedrich-
straße“ Liebeserklärungen in 
Geschichten und Liedern an die 
Berliner Friedrichstraße

Sa 
16.11.
20.00

GRUPPE MTS
Jubiläumsprogramm zum 40-Jährigen
Die reife Boygroup präsentiert eine 
erlesene Mischung aus alten und 
neuen Songs.

Fr 
29.11.
20.00

ANNEKATHRIN BÜRGER 
& COX HABBEMA

„Hacks` Fülle des Lebens“
mit Ruth Hohmann & Swing Duo 
Berlin, eine Veranstaltung von Jazz-
Lyrik-Prosa

Spielplan November

Halbe Stadt – Ein Frankfurtissimo
8. und 16. November

OHNE OBEN – UNTEN MIT
14./15. und 19. November

Verdammt und zugewählt
01./02.(Premiere)

07./09./12.(15 Uhr) 13.(15 Uhr) 
21./27.(15 Uhr) 28. und 

30 November

Big Helga – een kleenet Men-
schenkind

23. November (ausverkauft)

Harte Zeiten, weiche Kekse
22. und 29. November 2013

Gastspiel am 10. November
Lothar Bölck und 

Hans-Günther Pölitz
„Himmel, Arsch und Hirn“
Vorstellungsbeginn ist um 20 Uhr

Satirisches Theater und Kabarett e.V.
Ratskeller/ Marktplatz 2a · 15230 Frankfurt/Oder

www.oderhaehne.de

Ticket-Hotline: 03 35 / 23 7 23
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   Weihnachtszeit 

  in Leipzig

Ein Abend in Rausch und Gold

* EIN GANZ BESONDERES WEIHNACHTSSTÜCK
* EXKLUSIV PRODUZIERT VON LEIPZIGS 
   BEKANNTESTEM KABARETT  
* IN 2 BESETZUNGEN MIT DEN ACADEMIXERN
* NUR IM NOVEMBER & DEZEMBER 2013

PUNSCH!

   bei den academixern 

 AB 26/11/13 || 20 UHR

* KARTEN UND INFOS:
   0341 21 78 78 78 | ACADEMIXER.COM

Magdeburger Zwickmühle
Leiterstraße 2a, 39104 Magdeburg
Telefon: (03 91) 5 41 44 26

Der Spielplan: www.zwickmuehle.de

Musikkabarett
Schwarze Grütze
 „Endstation Pfanne“ 26.+27. 11.

Gerd Dudenhöffer
 „Die Welt rückt näher“ 11. 11.
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mit Lothar Bölck a.G. und Hans-Günther Pölitz
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Damenwahl – zwei Weiber mit Schuß
mit Marion Bach, Heike Ronniger a.G. und 
Oliver Vogt a.G.   –  8., 9., 15. Nov.

Zwischen Tür 
und Angel(a) 
mit Lothar Bölck a.G. 

G A S T S P I E L E

Wo ein Weg ist 
   fehlt der Wille
         mit Marion Bach 
           und 
            Hans-Günther 
             Pölitz

 „Mann erfährt was“
Wulf Gallert
zu Gast bei 
Andreas Mann 
17. 11., 17 Uhr

P R E M I E R E  am 1. November

Mädler Passage 
04109 Leipzig

(03 41) 961 23 46
kabarett-theater-sanftwut.de

Deutschland 
erlache!

Alles.
Nur 
kein 

Theater.
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Liebe und die großen UFA-Stars

Fr 
15.11.
20.00

FRANZISKA TROEGNER
„Teewurst auf der Friedrich-
straße“ Liebeserklärungen in 
Geschichten und Liedern an die 
Berliner Friedrichstraße

Sa 
16.11.
20.00

GRUPPE MTS
Jubiläumsprogramm zum 40-Jährigen
Die reife Boygroup präsentiert eine 
erlesene Mischung aus alten und 
neuen Songs.

Fr 
29.11.
20.00

ANNEKATHRIN BÜRGER 
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„Hacks` Fülle des Lebens“
mit Ruth Hohmann & Swing Duo 
Berlin, eine Veranstaltung von Jazz-
Lyrik-Prosa
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Wie ich Theodor Rosen h   
Ich kann Ihnen ganz genau sagen,
wann ich Theodor Rosenhauer das
erste Mal traf. Er war im Dresdner
Brettl auf dem Theaterkahn wäh-
rend der Vorstellung von Hundeherz,
einem Stück von Michail Bulgakow.
Im Februar 1993. Nein, am 23. Ja-
nuar 1993. Also heut vor 20 Jahren
spielte ich wie ein Besessener halb
Hund, halb Mensch. Im Zuschauer-
raum saß ein Maler, ein Meister. Ein
Meistermaler, kein Malermeister –
und studierte offensichtlich etwas,
was ihm sehr vertraut war, Sport-
lichkeit zum einen, als Hund musste
man äußerst beweglich, schnell,
wendig, kurz: tierisch gut sein, und

die Schauspielerei kannte Theodor
Rosenhauer aus Radebeuler Zeiten.
Er war mit Gründgens bekannt und
liebte das Schauspiel. Und nun sitzt
da einer der größten, besten, auf-
richtigsten und bescheidensten
Dresdner Maler und guckt im Januar
1993 Steimle. Das alles wusste ich
aber zu diesem Zeitpunkt noch
nicht ... Wie auch? Ich kannte nicht
einmal den Namen dieses Malers,
den größten Sohn Trachaus. Nach
der Vorstellung kam Friedrich Wil-
helm Junge wie von der Tarantel ge-
stochen in meine Garderobe ge-
schossen und rief mit sich über-
schlagender Stimme: »Uwe! Uwe,

weißt du, wer draußen auf dich war-
tet und unbedingt mit dir sprechen
möchte?« »Nein, das weiß ich
nicht«, antwortete ich, erschöpft
von schöner Arbeit.

Fiete, einem Infarkt nahe: »Na Ro-
senhauer«.

»Wer?«
F.: »Rosenhauer.«
S.: »Kenn ich nicht. Rösenlöcher

meinst du?«
F.: »Mensch, bist du so blöd oder

tust du nur so? Rosenhauer ist ei-
ner, wenn nicht überhaupt der beste
Maler Dresdens.«

S.: »Ich ... Aha. Und der will mit
mir reden? Fiete, das ist ja alles

prima und ich freue mich auch,
wenn er mich sprechen will. Nein
ehrlich, ich freu mich. Aber ich muss
heim. Erstens bin ich erschöpft.
Zweitens muss ich zu meiner Fami-
lie. Und wie du weißt, bin ich mit
dem Fahrrad.«

Fiete ließ nicht locker.
F.: »Wieso muss ich als Schweri-

ner dir einen bedeutenden Maler
nahe bringen? Spinnst du? Dieser
Rosenhauer ist scheu, fast schüch-
tern. Geht kaum aus dem Haus, ist
über 90, kommt her, kämpft sich
durch, auch gegen alle Widerstände,
will mit dir sprechen und du sagst ...
>Ich muss heim. Danke.< Uwe, du
bist – verzeih mir – ein Idiot.«

Nun fühlte ich mich doch ange-
griffen, gekränkt und antwortete,
ich weiß es wie heute: 

»Fiete, das kann alles sein. Ich
weiß, es ist schlimm meinerseits.
Aber sag ihm, dem Herrn Rosen-
hauer, herzliche Grüße. Ich danke
für das Interesse. Komme auf ihn
zu demnächst. Alles, alles Gute –
aber ich bin müd.«

Meine persönliche Begegnung
mit Trachaus Wundermaler – ja,
Wundermaler – fand nie statt. Bit-
ter, furchtbar, aber und vor allem
nicht wieder gutzumachen. 

Ich könnte mich heut noch ob
meiner Dämlichkeit, Faul- und Träg-
heit verdreschen. Wie kann man so
empfindungslos, arrogant, halbher-
zig und floskelhaft sein?

Sie sehen – ich kann. Konnte.
Lieber Theodor Rosenhauer, es

tut mir sehr, sehr leid. Ich bitte dich
aufrichtig um Entschuldigung.

Ja, an solcherlei Geschichten
denk ich, wenn ich Theodor Rosen-
hauers Brotbilder betrachte. Er
wohnte auch in Alt-Trachau, war
aber viel älter als ich. Er konnte
Brote so auf die Leinwand zaubern,
dass einem das Wasser im Munde
zusammenlief nur beim Betrachten
von Brot.

Sie kennen doch auch den sinni-
gen Spruch »Wurst geht nach Brot«.
Hier war es der Künstler, der im
wortwörtlichen Sinne dem Brote
nachging. 

Für ein gutes Brot verfolgte er gar
manche Spur, ums malen zu kön-
nen.

Innerhalb eines Jahrzehntes hatten
wir jetzt das zweite Jahrhundert-
hochwasser, lässt uns hoffen ... auf
ein Jahrtausendhochwasser. Besser
noch auf eine Sintflut.

Wir sind Flut. Nicht mehr Papst.
Sind das etwa Aussichten?

Die Übeltäterin, besser, die Schul-
dige für diesen ganzen Schlamas-
sel ist auch schon ausgemacht: die
Elbe.

Sie stieg an, lief über und blieb
nicht in ihrem Bett. Was tun, fra-
gen Fortschrittsgläubige, was tun?
Die Elbe muss im Zuge der Turbo-
wachstumsideologie praktisch pri-
vatisiert werden. Ja. Am besten
noch heute. Die Elbe muss an die
Börse, koste es uns, was es wolle.
Am besten, wir holen für diese Ak-
tion den Mehdorn, da fließt die
Elbe nie mehr bis Hamburg.

Am wichtigsten ist, dass die Elbe
in die Hände gerät von Speck-äh, 
-Kuhlanten. Die neuen reichen Ei-
gentümer lecken sich jetzt schon
ihre Finger, soll die Elbe es nur wa-
gen, wieder über die Ufer zu tre-
ten!

Da wird sie ganz umgeleitet nach
Prag! Wer nicht hören will, muss
fluten. Ganze Staustufen verschwin-
den dann auf Nimmerwiedersehen.
Böhmische Dörfer seien das ... Böh-
mische Dörfer gibt es dann nicht

mehr. Die Böhmen, ach die mähren
doch sowieso.

Uns steht das Wasser bis zum
Halse. Aber wir trösten uns. Unser
alternativloser Kapitalismus könn -
te ohne Kriege und Katastrophen
doch gar nicht überleben.

Sie sind erst das Salz im Süßwas-
ser der Gezeiten. Die ersten Bau-
ernopfer, deren Kartoffeln diesmal
wieder zu klein waren, rufen schon:
»Macht euch von unserem Acker!
Noch eine Flut und wir sind saniert!«

Wissen Sie, was unlängst der
Chefökonom von Goldman Sachs
preisgab? »Wäre die Erde eine Bank,
sie wäre längst gerettet!«

Zusammengerafft können wir sa-
gen, dass unsere Lebensweise in
den letzten Jahrzehnten gar nichts
mit den Wetterkapriolen, die uns ge-
rade ereilen, zu tun hat. 

Wir denken sowieso lieber nach
wie vor, genauer gesagt: Bis 1989
wurde die Welt doch immer nur ver-
ändert. Es kommt jetzt darauf an,
sie zu interpretieren! Alles hängt be-
kanntlich mit allem zusammen.

Lassen Sie mich folgenden Ge-
danken interpretieren! 

Wenn uns jemand vor 25 Jahren
erzählt hätte, dass die beiden
Deutschlands jetzt gemeinsam re-
giert werden, von einer ehemaligen
FDJ-Sekretärin für Agitation und Pro-

paganda der Lomonossow-Univer-
sität, wir ...

Man glaubt es nicht. Es ist ein
Sieg auf der ganzen Linie. Unsere
gesamtdeutsche Angela hat ja
schon korrigiert, sie war immer nur
für das Einsammeln des Essengel-
des zuständig und für die Wandzei-
tung.

Also streng genommen war sie
im Untergrund. Jetzt wird mir auch
klar, woher Kohls anonyme Spen-
den herkommen. Von wegen
Schwarzgeld. Das war unser Milch-
geld!

Deshalb ist die wiedervereinigte
Angelakanzlerin zu Recht eine
rechte Konterrevolutionärin. Und
sie wird jetzt auch von Obama per-
sönlich abgehört. Sind das Privile-
gien? Yes! We can! Und der Sachse
antwortet: »Wir och.«

Gegen den geheimen Geheim-
dienst innerhalb des Geheimdiens-
tes der USA mutet die Stasi der DDR
an wie die Augsburger Puppenkiste.
Und es gibt noch einen Unterschied:
In der DDR wurden wenige abge-
hört. Heute werden alle abgehört.
Wenigstens! Wissen Sie, wie man
das nennt? Gefestigte Demagogie.

Ich habe keinen Computer. Das
macht mich erst recht verdächtig.

Wie sagte Eichendorff: »Die Ge-
danken sind frei.«

Elbe an die Börse
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Na, und die Jugendweihe. Was war
denn mit der Jugendweihe? Erin-
nern Sie sich noch an Clocks,
Schlaghosenanzug und Tanzstun-
dentraining mit ganz ungewissem
Ausgang? Noch heute wach ich
nachts auf, weil ich wieder
schweißgebadet bin, denn natür-
lich hab ich im halbdunklen Schum-
merlicht den Pionierabstand nicht
einhalten können, irgend etwas
zog mich hin zum schönen Ge-
schlecht. Gut, im Wort »Ge-
schlecht« steckt auch das Wort
»schlecht«. Nur was war daran
schlecht, meine Tanzpartnerin gut
an mich drücken zu wollen?

Ich weiß es wie heute, wir pro-
bierten lateinamerikanische Tänze.
Standard, die, die jeder konnte,
also die einfache Variante. Was
sonst bedeutet Standard? Nur ich
war offensichtlich zu dämlich, als
Herr ... zu dämlich für ein bisschen
Cha Cha Cha und Rumba. Rita
Schröder stieß mich immer weg,
weit weg von sich. Warum? Gut,
geh ich eben zur Ehrentraut. Heike
Ehrentraut musste doch ein Erbar-
men mit mir, sich und meinem Si-
lastikpulli haben. Nix da, auch sie
trat mir auf die Füße, ach nein, das
war ja ich. Irgendwie trat ich allen
meinen Tanzpartnerinnen auf die
Füße, und das nur beim Standard-

tanz. Was blühte mir, wenn Fox-
trott, Walzer oder Partnerwechsel,
Tanzpartnerwechsel zum Gesell-
schaftstanz aufriefen? Ich war wie
vor den Kopf geschlagen, dabei
hatte ich stundenlang im Kinder-
zimmer vor meinem Klappbett ge-
probt, nicht mit Mutti. Allein und
allein klappte es ja auch. Nur so-
bald Mädchen dazwischen kamen,
Pustekuchen. Ich war wahrschein-
lich mit meinen Gedanken nicht
unmittelbar beim Tanzen. Dies be-
stätigte mir ja auch der Zirkelleiter
der AG Tanz: »Uwe, ständig trittst
du unsere Mädchen. Du musst dich
beim Tanzen auf das Wesentliche
konzentrieren, du bist wohl mit dei-
nen Gedanken ganz woanders?«
Ich nicht, aber er. Ich wollte tan-
zen wie Fred Astaire, aber er tanzte
aus der Reihe. Und dann machte
irgend jemand auch noch das Licht
an und Steffen Bicking schrie als
Erster: »Guggd euch mal den
Steimle an, der läuft ja Reklame
für NARVA, sieht aus wie ein
Streichholz, oben rote Kuppe.«
Noch Jahre später traute ich mich
kein Mädchen anzusprechen,
schon gar nicht, ob sie mit mir tan-
zen wollte, an »Gehen« war gar
nicht zu denken. »Du willst mit mir
gehen? Wohin? Lern erst mal tan-
zen.« Und dies alles, weil man ja

als Junge zur Jugendweihe mit ei-
nem Mädchen tanzen sollte, wollte,
was weiß ich denn. 

Die Zeit der Aufklärung wurde
erst Jahre später im Geschichtsun-
terricht behandelt. Und was war
bitte mit meiner? War meine ganz
persönliche Aufklärung nicht auch
eine deutsche? Ich war doch Deut-
scher. Und alles, wonach ich mich
sehnte, war ein flotter, guter Tanz
zur Jugendweihe. Einmal richtig
tanzen, am liebsten mit Marika,
aber das war aussichtslos, denn
mit ihr wollten alle tanzen. Und
mein Vati war nur Stabsfeldwebel,
der von Marika Oberst. Klassenun-
terschiede waren das. Nicht von
dieser Welt. Klassenkampftanz-
stunde mitten im Sozialismus 1978.

Warum fällt mir das heute, ge-
rade heute wieder ein? Weil ich ge-
rade zum Fenster hinaus sehe. Da
läuft ein junger kräftiger Mensch,
der mit seinem Fahrradanhänger
Zeitungen austrägt. Ja, man ver-
dient sich heute etwas dazu, wenn
man bei anderen Leuten Zeitungen
einwirft. Wir früher bekamen als
Kinder alte Zeitungen, meistens
schon gebündelt, und das Lumpen-
männchen und später die »SERO-
Annahmestelle« war überglücklich
über Rohstoffrücknahme. Omis
und Opis waren auch froh, wenn
ihr Keller wieder leer war und so-
mit Platz für Eingewecktes. Da wir
aufgeweckt waren, bekamen wir
Geld fürs Sammeln von Zeitungen,
heute bekommt die Jugend Geld
fürs Zeitungen reinstopfen. Haupt-
sache Masse, Werbequark und Zu-
satzgewinne. Welches ist denn nun
die verkehrte Welt, das wüsste ich
doch gern ...

Justament in diesem Moment
klingelt mein Telefon: »Ihr Punkte-
stand bei Vodafone Stars«, wenigs-
tens hier bin ich einer, »4 503
Punkte. Zum 7.4. verfallen 123
Punkte, abtelefonieren oder Prä-
mien bestellen ...« Ich werde noch
wahnsinnig, sammle doch auch
keine Punkte bei der Deutschen
Bahn. Ich sag dann immer: »Danke,
ich benötige keine Prämienpunkte,
mir reicht es, wenn der Zug pünkt-
lich ist ...« Das Leben könnte so
einfach sein, wenn man den gera-

den Weg nehmen würde, aber die
Leute wählen lieber Umwege.

Als ich im Hochsommer von der
Ostsee zurück fuhr, machte ich
noch einmal Station in Barth, di-
rekt am Meer gelegen. Als ich im
Hafenrestaurant die Servierfrau
fragte, ob der Dorsch denn auch
frisch sei, antwortete die Frau al-
len Ernstes: »Wenn ich ihn auftaue,
ja.« – Da stand ich auf und ging
hungrig heim.

Dann lieber nicht richtig tanzen
können. Der Zirkelleiter der Arbeits-
gemeinschaft Tanz verabschiedete
mich 1978 übrigens mit den Wor-
ten: »Uwe, nicht böse sein, aber
Tanzbären brauchen wir hier
nicht.« Von diesem Satz habe ich
mich bis heute nicht erholt. Ich,
ein Tanzbär, am Nasenring durch
die Arena geführt. Oh ja, nie kon-
zentrierte ich mich aufs Wesentli-
che. Noch heute höre ich Oma, Opa,
Mutti, Vati, alle Lehrer und später
im Studium und davor in der Lehre:
»Uwe, bitte konzentrier dich auf
das Wesentliche.«

Hätte ich mich bei dieser Jugend-
weihegeschichte auf das Wesentli-
che konzentriert, sie wäre langwei-
lig zu Ende gegangen. So komme
ich also zum Schluss, auch mit ei-
genen Worten, die diese Kurzge-
schichte wie folgt abschließen sol-
len: »Lieber unwesentlich und
spannend als wesentlich und lang-
weilig.« Sie glauben mir nicht?
Überprüfen Sie sich doch bitte
selbst. Was interessiert Sie an ei-
ner Frau am meisten? Wesentliches
oder Unwesentliches?

Gute Nacht, träumen Sie schön,
möglichst vom ...

PS: Meine Tiefe ist die Oberflä-
che.

Tanzstunde

Uwe Steimle: 
Heimatstunde – Neues
vom Zauberer von Ost
Gütersloher 
Verlagshaus, 
176 Seiten, 19,99 Euro

UWE STEIMLE

wurde 50 in diesem Jahr.

Er gilt als schwierig, 

unberechenbar und 

ist ein Querulant. Und

nun schreibt er wieder.
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Logisch!

Aus: Badische Zeitung, Einsenderin: Petra Linke, Offenburg

Weil er die Strafenschilder 
nicht beachtet hat.

Aus: Freie Presse
Einsender: K. Weihbrecht, Werdau

Früher oder später merken es
auch die Fahrgäste.

Aus: Märkische Allgemeine
Einsender: Peter Weiß, 

Kleinmachnow

Leider keine Reparatur des Dativs.

Schaufenster in der Altstadt von Hannover
Einsender: Ralf Kopka, per E-Mail 

Zum Mitsingen.

Aus: Vier-Tore-Blitz, Einsender: Dr. Volker Brasch, Neubrandenburg

Wir fordern das richtige Geschlecht des Substantivs!

Aus: Thüringer Allgemeine, Einsender: Josef Keppler, Lindewerra

Und zwar eine Jumbo-Portion!

Aus: Goslarsche Zeitung
Einsender: Dr. Andreas Lange, Goslar

Und der Redakteur seine Rechtschreibschwäche in der Zeitung.

Aus: Freie Presse, Einsender: H. Lehnert, Chemnitz

Und wo gibt's Katzenroller-Tickets?

Fahrkartenautomat in Erfurt
Einsenderin: Mandy Heckerle, Idstein/Taunus

Viel mehr ist heute auch
noch nicht da!

Aus: Ostsee-Zeitung
Einsenderin: Christine 

Balßuweit, Ostseebad Rerik

Wird sich die doofe Kuh freuen.

Aus  dem Magazin des Milchprüfrings Bayern, Einsenderin: Astrid Friedrich, per E-Mail

Echte Luftnummer!

Aus: Ostsee-Zeitung
Einsender: Frank Köhler, Stralsund

Da waren die Millionen auf einen Schlag weg.

Aus: Mitteldeutsche Zeitung
Einsender: D. Scholz, Magdeburg
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Fehl anzeiger

Für ihren Tausendfüßler?

Aus: Freie Presse
Einsender: Dr. Siegfried Freick, Zwönitz                                                                                                          

Keine Beamtenbeleidigung!

Aus: Thüringer Allgemeine, Einsenderin: Katrin Hofbauer, per E-Mail

Poetische Kostbarkeit

Aus: Thüringer Allgemeine
Einsenderin: Sigrun Koch, Niedertopfstedt

Das alte Ferkel!

Aus: Hessische/Niedersächsische 
Allgemeine

Einsender: Nils Ehrhardt, Kassel

Wenigstens einer.

Aus: Tierschutz-Nachrichten, Einsender: Stefan Fischer, A-Bruck an der Mur

Volumprozent?

Angebot von Lidl
Einsender: Jörg Meißner,

Dresden

Aber der Reporter in unverminderter Unfähigkeit.

Aus: Leipziger Volkszeitung
Einsender: Kay Müller, per E-Mail 

Sonst schlürfen sie immer so laut.

Aushang in Berlin, Boxhagener Straße
Einsender: Werner Wendrock, per E-Mail

Und Redakteuren brauchen Duden!

Aus: Supersonntag Aschersleben
Einsender: Axel Schmidt, per E-Mail

Hätten sie nicht geschossen, 
wären sie bloß tot.

Aus: Stader Tageblatt
Einsender: Wolfgang Timm, per E-Mail

Was muss er auch draufklettern!

Aus: Mitteldeutsche Zeitung
Einsenderin: Silvia Sorgenfrei, 

per E-Mail, u. a. fe
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Unter dem Titel »Der Wassersparer« wird hier
die Fratze des Gutmenschen entlarvt. Ein Sigmar-
Gabriel-Lookalike lümmelt in einer viel zu kleinen
Badewanne. Die geistige Beschränktheit dieses
Menschen zeigt sich schon darin, dass die Bade-
wanne an einem Ort aufgestellt wurde, an dem sich

kein Wasseranschluss befindet. Doch dieses Un-
praktische hat System im Land der Dosenpfandfe-
tischisten und Energiesparer, die unter dem Vor-
wand, Ressourcen zu schonen, auf Kosten anderer
leben. Wunderbar symbolisiert werden diese absur-
den Auswüchse, die die 68er für uns – wie sie be-

haupten würden – »erkämpft« haben, durch den
wuchernden Rumpf des Mannes.

Noch typischer allerdings ist die Bigotterie die-
ser Spezies: Trotz der allzeit beschworenen – und
von allen anderen jederzeit mit Vehemenz gefor-
derten – Gleichberechtigung ist es in den heimi-
schen vier Wänden nicht weit her mit gerechter
Arbeitsteilung. Es soll also Wasser gespart werden,
doch die Frau muss es dem Pascha bringen.

Die Frau als bürgerliche, hart arbeitende Ver-
nunft bringt zwar Kritik an, doch ist auch sie
schon von den Sparsamkeitsgedanken ihres Tyran-
nen so korrumpiert, dass sie zwar am Ausmaß des
Sparens etwas auszusetzen hat, das Wassersparen
an sich allerdings für gut befindet (und dabei reg-
net’s doch gerade wieder so viel!). Dass neben dem
Mann in der Wanne ohnehin kaum noch Platz ist
für mehr als ein Tässchen Wasser, kommt ihnen
beiden nicht in den vernebelten Sinn.

Und dann wäre da noch die Frage, ob der Mann
überhaupt mit dem ihm Dargebrachten umgehen
kann: Was wird der Wassersparer mit der Tasse
voll Wasser machen, wenn er sie schließlich in
Händen hält? Wahrscheinlich wird er sie austrin-
ken und von innerer Reinheit schwärmen. Das
sähe ihm ähnlich!

J. Fleischhauer
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________________________________________________________________ 
Vorname, Name 

________________________________________________________________ 
Straße, Nr. 

________________________________________________________________ 
PLZ, Wohnort 

________________________________________________________________ 
E-Mail (notwendig bei Premium-Abo) 
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                            per Rechnung 
 

_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _           
IBAN   BIC 

_______________________________   __________________________ 
Kreditinstitut Datum, Unterschrift 
 

Ich ermächtige die Eulenspiegel GmbH, Zahlungen von meinem Konto mittels SEPA-Lastschrift einzuziehen. Ich kann innerhalb von 8 Wochen,  
beginnend mit dem Belastungsdatum, die Erstattung verlangen. Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der Eulenspiegel GmbH auf  
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Liefern Sie uns zu dieser Zeichnung eine witzige Unterschrift. Für die
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Kennwort: LMM 1492 · Einsendeschluss: 4. November 2013

Die Kasse plündern:

LMM 1492 … Leser machen mit

LMM-Gewinner der 1491. Runde

»Sammeln Sie Punkte?«
Dominic Studer, Möriken

»Dreh dich nicht um, der
Kommissar geht um!«

Wilfried Wernicke, 
Neuhausen

»Ziehen Sie an meinem Finger!«
Ralf Unleserlich, 

Berlin

Waagerecht: 1. Schnäpp-
chenofferte, 8. manch ei-
ner macht sich zu einem,
auch wenn er nicht Buch-
holz oder Köhler heißt, 9.
verlängertes Federvieh,
10. Aufbewahrungsort für
alles Schiefgegangene,
13. Vampir im Regelfall,
16. ist der echten Thürin-
ger nicht wurscht, 18. fin-
det im Veranstaltungsrah-
men statt, 19. was Klei-
nes in der Mingnomenkla-
tur, 20. gegebenenfalls
Parteiengrab, 21. Spezial-
boden an der Börse, 22.
verwirrter Esel, 24.
wächst im Kohlefeuer, 27.
Animalisches im Glotter-
tal, 30. Oberhaus-Mitglied
der S-Klasse, 31. wirkt in

der Chorestrade, 32. Ru-
hestandpunkterläuterer.
Senkrecht: 1. die kesse
gehört aufs Parkett,  2.
ausgeweidete Narkose-
gabe, 3. gedrucktes Geflü-
gel, 4. strahlt im Senat-
omnibus, 5. Leichtathlet
mit innerer Verletzung, 6.
Fremdwort für Rüpel, 7.
gewerkschaftlicher Ver-
handlungspunkt, 11. kos-
tenpflichtige Anzeige, 12.
verlängertes Stockwerk,
14. wird meistens ver-
kannt, 15. vierbeiniger
Meister, 16. ausgeräumte
Studentenhütte, 17. rum-
stehender Urberliner, 22.
kopfloser Handwerker, 23.
Innerei des Dichters Pas-
ternak, 25. entkerntes

Flechtenbeet, 26. kann
vor Kleid und Hemd ste-
hen, 27. versteckt sich in
der Verworfenheit, 28.
verrutschter Bart, 29. 
Vorname einer Dommel.
Auflösung aus 10/13:
Waagerecht: 3. Förster,
7. Thuja, 8. Kapitel, 9. Mo-
net, 12. Mentor, 14. Vase,
16. Arete, 18. Post, 20.
Nutria, 24. Noema, 256.
Malerei, 26. Kutte, 27.
Elektra.
Senkrecht: 1. Stamm, 
2. Quinn, 3. Faktor, 4.
Raps, 5. Tetra, 6. Rilke,
10. Oeno, 11. Etat, 13.
Ren, 14. Veto, 15. Seim,
17. Tunika, 18. Pumpe, 
19. Silbe, 21. Rente, 22.
Aasen, 23. Brot.

Meisterwerke Kunst von EULENSPIEGEL-Lesern, gediegen interpretiert
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»Und der Engel kam zu ihr und sprach: Fürchte dich

nicht, Holdselige! Siehe, du wirst ein Heft verschenken

und sein Name soll EULENSPIEGEL heißen. Und auch

sollst du das Online-Abo nicht zu gering achten.«

Lukas 1, 30

Weihnachts-Abo
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Unter dem Titel »Der Wassersparer« wird hier
die Fratze des Gutmenschen entlarvt. Ein Sigmar-
Gabriel-Lookalike lümmelt in einer viel zu kleinen
Badewanne. Die geistige Beschränktheit dieses
Menschen zeigt sich schon darin, dass die Bade-
wanne an einem Ort aufgestellt wurde, an dem sich

kein Wasseranschluss befindet. Doch dieses Un-
praktische hat System im Land der Dosenpfandfe-
tischisten und Energiesparer, die unter dem Vor-
wand, Ressourcen zu schonen, auf Kosten anderer
leben. Wunderbar symbolisiert werden diese absur-
den Auswüchse, die die 68er für uns – wie sie be-

haupten würden – »erkämpft« haben, durch den
wuchernden Rumpf des Mannes.

Noch typischer allerdings ist die Bigotterie die-
ser Spezies: Trotz der allzeit beschworenen – und
von allen anderen jederzeit mit Vehemenz gefor-
derten – Gleichberechtigung ist es in den heimi-
schen vier Wänden nicht weit her mit gerechter
Arbeitsteilung. Es soll also Wasser gespart werden,
doch die Frau muss es dem Pascha bringen.

Die Frau als bürgerliche, hart arbeitende Ver-
nunft bringt zwar Kritik an, doch ist auch sie
schon von den Sparsamkeitsgedanken ihres Tyran-
nen so korrumpiert, dass sie zwar am Ausmaß des
Sparens etwas auszusetzen hat, das Wassersparen
an sich allerdings für gut befindet (und dabei reg-
net’s doch gerade wieder so viel!). Dass neben dem
Mann in der Wanne ohnehin kaum noch Platz ist
für mehr als ein Tässchen Wasser, kommt ihnen
beiden nicht in den vernebelten Sinn.

Und dann wäre da noch die Frage, ob der Mann
überhaupt mit dem ihm Dargebrachten umgehen
kann: Was wird der Wassersparer mit der Tasse
voll Wasser machen, wenn er sie schließlich in
Händen hält? Wahrscheinlich wird er sie austrin-
ken und von innerer Reinheit schwärmen. Das
sähe ihm ähnlich!

J. Fleischhauer
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 Basis-Abo für 32 Euro im Jahr (wahlweise mit Geschenk-Urkunde zzgl. 2 Euro) 

  Premium-Abo für 37 Euro im Jahr (wahlweise mit Geschenk-Urkunde zzgl. 2 Euro) 

  Weihnachts-Abo für 34 Euro inkl. Geschenkurkunde 
  Weihnachts-Premium-Abo für 39 Euro inkl. Geschenkurkunde, E-Paper  
  und Archiv-Nutzung im Internet 
        

  ab dieser Ausgabe              ab kommender Ausgabe              ab der Weihnachts-Ausgabe 
 

Empfänger des Abos ist: 
 

________________________________________________________________ 
Vorname, Name 

________________________________________________________________ 
Straße, Nr. 

________________________________________________________________ 
PLZ, Wohnort 

________________________________________________________________ 
E-Mail (notwendig bei Premium-Abo) 
 

Zahlungsweise: 
 per SEPA-Lastschriftmandat                          per Rechnung 
 

_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _ _ _ _ _ _ _|_ _ _ 
IBAN   BIC 

_______________________________   __________________________ 
Kreditinstitut Datum, Unterschrift 
 

Ich ermächtige die Eulenspiegel GmbH, Zahlungen von meinem Konto mittels SEPA-Lastschrift einzuziehen. Ich kann innerhalb von 8 Wochen,  
beginnend mit dem Belastungsdatum, die Erstattung verlangen. Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der Eulenspiegel GmbH auf  
mein Konto gezogenen Lastschriften einzulösen. Der Abo-Betrag wird für 1 Jahr im Voraus am 3. Werktag des folgenden Monats per Lastschrift- 
mandat eingezogen. Die Gläubiger-Identifikations-Nr. lautet DE93ZZZ00000421312, die Mandatsreferenz ist die künftige Abo-Nummer. 

Nur bei Geschenk-Abos: 
Ich übernehme die Kosten für das Abo: 
  

_____________________________________________________ 
Vorname, Name 

_____________________________________________________ 
Straße, Nr. 

_____________________________________________________ 
PLZ, Wohnort 

_____________________________________________________ 
Telefon oder E-Mail (für evtl. Rückfragen) 

 
 Ich wünsche eine Geschenk-Urkunde  
   

Das 1. Heft u./o. Urkunde soll beim Beschenkten  
  bei mir eintreffen. 
 

Termin vor Weihnachten (ab 13.12. lieferbar) 
  direkt zu Weihnachten 
   am  ___________________________ 
 

Meine Abo-Prämie EULENSPIEGEL-Filz-Schlüsselanhänger
  EULENSPIEGEL-Cartoon-Kalender 2014 
  EULENSPIEGELs Postkartenkalender 2014 
  
Der Preis schließt die MwSt. und die Zustellgebühr ein. Für Auslands-Abos berechnen wir 8 Euro 
Versandkosten im Jahr. Das Jahres-Abo verlängert sich um den bestellten Zeitraum, wenn es nicht  
4 Wochen vor Ablauf gekündigt wird. Widerrufsgarantie: Diese Bestellung kann ich binnen 14 Tagen  
widerrufen. 
sad  
Weihnachts- und Geschenk-Abos enden automatisch.  
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abo@eulenspiegel-zeitschrift .de Tel. werktags von 9-17 Uhr: (0 30) 29 34 63 -17 und -19  · Fax: -21 

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

Waagerecht: 1. Schnäpp-
chenofferte, 8. manch ei-
ner macht sich zu einem,
auch wenn er nicht Buch-
holz oder Köhler heißt, 9.
verlängertes Federvieh,
10. Aufbewahrungsort für
alles Schiefgegangene,
13. Vampir im Regelfall,
16. ist der echten Thürin-
ger nicht wurscht, 18. fin-
det im Veranstaltungsrah-
men statt, 19. was Klei-
nes in der Mingnomenkla-
tur, 20. gegebenenfalls
Parteiengrab, 21. Spezial-
boden an der Börse, 22.
verwirrter Esel, 24.
wächst im Kohlefeuer, 27.
Animalisches im Glotter-
tal, 30. Oberhaus-Mitglied
der S-Klasse, 31. wirkt in

der Chorestrade, 32. Ru-
hestandpunkterläuterer.
Senkrecht: 1. die kesse
gehört aufs Parkett,  2.
ausgeweidete Narkose-
gabe, 3. gedrucktes Geflü-
gel, 4. strahlt im Senat-
omnibus, 5. Leichtathlet
mit innerer Verletzung, 6.
Fremdwort für Rüpel, 7.
gewerkschaftlicher Ver-
handlungspunkt, 11. kos-
tenpflichtige Anzeige, 12.
verlängertes Stockwerk,
14. wird meistens ver-
kannt, 15. vierbeiniger
Meister, 16. ausgeräumte
Studentenhütte, 17. rum-
stehender Urberliner, 22.
kopfloser Handwerker, 23.
Innerei des Dichters Pas-
ternak, 25. entkerntes

Flechtenbeet, 26. kann
vor Kleid und Hemd ste-
hen, 27. versteckt sich in
der Verworfenheit, 28.
verrutschter Bart, 29. 
Vorname einer Dommel.
Auflösung aus 10/13:
Waagerecht: 3. Förster,
7. Thuja, 8. Kapitel, 9. Mo-
net, 12. Mentor, 14. Vase,
16. Arete, 18. Post, 20.
Nutria, 24. Noema, 256.
Malerei, 26. Kutte, 27.
Elektra.
Senkrecht: 1. Stamm, 
2. Quinn, 3. Faktor, 4.
Raps, 5. Tetra, 6. Rilke,
10. Oeno, 11. Etat, 13.
Ren, 14. Veto, 15. Seim,
17. Tunika, 18. Pumpe, 
19. Silbe, 21. Rente, 22.
Aasen, 23. Brot.

Meisterwerke Kunst von EULENSPIEGEL-Lesern, gediegen interpretiert

Und außerdem:

Damit Ihnen 2014 das Lachen nicht ver-
geht:  12 Cartoons fürs ganze Jahr, die
besten aus dem EULENSPIEGEL, Poster-
qualität natürlich. Der Wandkalender ist
21 x 30 cm groß, hat eine Metall-Ring-
bindung mit Aufhängung, einen Rück-
karton und alle Erscheinungstage des
EULENSPIEGEL für 2014. Sie können den
EULENSPIEGEL-Cartoon-Kalender direkt
bei uns im 

www.eulenspiegel-laden.de 
oder telefonisch unter
030-293463-19 für 9,90 Euro 
versandkostenfrei bestellen.

»Und der Engel kam zu ihr und sprach: Fürchte dich

nicht, Holdselige! Siehe, du wirst ein Heft verschenken

und sein Name soll EULENSPIEGEL heißen. Und auch

sollst du das Online-Abo nicht zu gering achten.«

Lukas 1, 30

Weihnachts-Abo
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Und tschüs!

Der nächste EULENSPIEGEL erscheint am 21. November 2013 ohne folgende Themen:

• Bodo Ramelow darf nicht mehr vom Verfassungsschutz beobachtet werden:

Beobachtet ihn jetzt keiner mehr?

• Kostenexplosion beim Bau am Limburger Dom: Wird Hartmut Mehdorn neuer Bischof?

• Bundeswehr zieht sich aus Kunduz zurück: Herrschen jetzt abzugsähnliche Zustände?

• Blitz-Marathon bringt viel Geld ein: Macht Thomas Bach ihn olympisch?
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